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Chemie.

Taschenbuch für Scheidekünstler und / Apotheker aufdas Jahr 1815 - Sechs und dreyfsigster Jahrgang .Weimar , in der Hoffmanischen Buchhandlung.(von D . Christian Friedr . Bucholt ) .

TT
ngeachtet der mannigfaltigsten Trübsale ,welche der kürzlich beendigte RettungskriegDeutschlan ds über den Aufenthaltsort des verdien¬ten Herausgebers , und besonders über ihn selbst

herbeyführte , ungeachtet einer bedeutenden Kränk¬lichkeit und Augenschwäche , fährt derselbe doch,unterstützt von einem wackern Zöglinge , unermii-det fort , die pharmazeutische Lesewelt durch die
Herausgabe dieses nützlichen Taschenbuchs , unddurch mehrere seiner eigenen Arbeiten zu erfreu¬en . Konnte er das unter so mifsliehen Umständen,so dürfen wir hoffen , es werde sich nach glück¬lich beendetem Kampfe , durch ungestörte Ruheund bey freudigem Genüsse des Friedens , seineGesundheit vrieder so befestigen , dafs er nochViele Jahre die Herausgabe dieses periodischenWerkchens gehaltvoller , als diefs bey dem ge¬genwärtigen Bändchen durch den Drang der Um¬stände möglich war , werde veranstalten können.Das diefsjährige Bändchen dieses Almänachs ,dessen Einrichtung übrigens dieselbe , wie in denfrühem geblieben ist , enthält folgende eigentlicheAbhandlungen :

l . Utber die merkwürdige Wirkung des Bora-xes auf den Honig ; oder umgekehrt dieses auf jenen.Vom Herausgeber, Ausnehmend weitschiehtig er¬zählt der Herausgeber seine defsnalb angestelltenVersuche , zu denen er durch einen Zufall veran-lafst wurde , und woraus sich ergibt , dafs derBorax sich mit dem Honig zu einem sehr innigen• Gemische leicht verbinde , wodurch die Löslich¬keit des Boraxes , der nach des Verfassers Ver¬suchen bey mittlerer Temperatur iß Theile Was¬sers bedarf , so sehr erhöht wird , dafs nur einhalber Theil Wasser hinreichend ist , um i TheilSechstes Heft.

Borax zu lösen . 2 . Versuche mit dem kohlenstofsäuer¬lichen Natron und Honig , ob vielleicht das Natron mitdem Honig eine dreyfache Verbindung bilde u . s . w.Vom Herausgeber . Obschon der Honig auch durchkohlensäuerliches Natron (neutrales kohlensatiresN . Berzelius ) in der Siedhitze wesentlich verändertwird , so berechtigen doch die angestellten Ver¬suche keineswegs , eine Verbindung desselben mitNatron anzunehmen . — 3 . Chemische Analysedes sogenannten Blut Steins oder Hämatits ( Lapishaematites ) . Vom Herausgeber. Eine mit ermü¬dender kleinlicher Weitschweifigkeit erzählte Ana¬lyse dieses früher einmahl von Gmelin untersuch¬ten Fossils , aus der sich ergibt , dafs dasselbe
gröfstentheils (0,97 beynahe ) aus rothem Eiseno¬
xyd mit einer geringen Beymischung von Kiesel¬erde , Thonerde , Kalk , Manganoxyd , und ( wahr,scheinlich an Kalk gebundener ) Schwefelsäurebestehe , mithin immerhin als reines Eisenoxydverwendet werden könne . Der Verf . hat sich zur
Aufschliessung dieses Fossils , nach Gehlen ’s Vor¬
schlag des Schmelzens mit kohlensäuerlichem Ka¬li , aber statt des von Gehlen ausdrücklich empfoh¬lenen Schmelztiegels von Platin , eines silbernenbedient , so wie Gehlen eigentlich kohlensauresNatron , nicht aber kohlensaures Kali , bey des¬sen Anwendung die Vortheile dieser Methode un¬
gleich geringer sind , anräth . Recensent kann
übrigens nicht umhin , vor der Anwendung dieserMethode , bey der das Schmelzen des silbernen
Tiegels nur sehr schwer zu vermeiden ist , zuwarnen , wenn man nicht Platingefässe anwendenkann , mittelst welcher sie allerdings trefflich vonstatten geht . — 4* Nachtrag zu der im vorjährigenAlmanach Seite 84 • 92 mitgetheilten Abhandlungüber das Bleycerat nach Trommsdorfs Vorschrift,Vom Herausgeber, — 5 . Bestimmung der zur Zer¬

legung zu einer aus gleichen Theilen Quecksilber¬sublimat und Salmiak bestehenden Auflösung nö-
thigen Menge kahlenstoj ) 'säuerlichen Kali 's Vom Her¬
ausgeber. 6 . Beschreibung einer neuen Form , inwelcher die narkotischen Bestandtheile der Pflanzenam unverändertsten und kräftigsten wirkend ange -
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wendet werden körnten. Vom Herausgeber. Diese
von einem russischen Militärärzte herrührende ,
und . angeblich in Rufsland schon ziemlich bekann¬
te Form besteht darin , dafs man den ausgeprefs-
ten Saft der frischen Pflanze z , B . des Fingerhuts
mit ebensoviel , oder wenn das Präparat kürzere
Zeit aufbewahrt werden soll , mit der Hälfte
Weingeist vermenge , und die filtrirte Flüssigkeit
nun ais Arzneymittel verwende . Wenn gleich
nicht zu läugnen ist , dafs das auf die angeführte
Weise erhaltene Präparat sehr wirksam seyn müs¬
se , so kann Rec . doch diese Methode nichts we¬
niger als empfehlenswerth finden . Zwar ist es
allerdings gut , wenn man ein Arzneymittel so
wirksam als möglich zu machen weifs , nur ist we¬
nig dabey gewonnen , wenn bey heroischen Mit¬
teln , wozu gerade die narkotischen im höchsten
Grade gehören , die ' Wirksamkeit auf Kosten der
Gleichförmigkeit vermehrt wird . Das anzuwen¬
dende frische Kraut wird aber offenbar , je nach¬
dem es bey feuchter oder trockener Witterung
gesammelt ist , oder je nachdem mehrere ander¬
seitige Umstände eintreten , einmahl mehr , ein
andermahl weniger Wasser , bey übrigens glei¬
chem Gehalte an narkotischen Bestandteilen ent¬
halten , folglich einmahl einen wirksamen , ein
andersmahl einen weniger wirksamen Saft liefern.
Auch ist die Beymengung von mehr oder weniger
Weingeist gar nicht gleichgültig , weil einmahl
das V orräthighalten eines und desselben Arzney-
mittels von verschiedenen Graden der Stärke , als
leicht zu lebensgefährlichen Irrthümern Anlafs ge¬
bend , einer guten Apothekerpoiizey zuwider ist;
zweytens , weil selbst in dem Falle , dafs der Saft
der frischen Pflanzen gleichwirksam wäre , bey
der Zumischung von Weingeist in den angegebe¬
nen Verhältnissen , ein zu schwer im Kopfe zu
behaltendes Verhältnifs der stärkern Flüssigkeit
zur schwäehern , wie 4 zu 3 herauskömmt , was
ebenfalls leicht zu Irrthümern führen kann . End¬
lich ist die Beymischung von Weingeist überhaupt
nicht gleichgültig ; in mehreren Krankheiten
nähmlich , in welchen narkotische Pflanzenstoffe
sehr nützlich sind , z . B . Bilsenkrautextract in
entzündlichen Krankheiten , kann auch eine höchst
geringe Beymischung von Weingeist einen nach¬
theiligen Reitz hervorbringen . Lieberhaupt möch¬
te es bey allen in sehr kleiner Gabe wirksamen
Arzney mittein aus dem Pflanzenreiche nicht so¬
wohl darauf ankommen , eine Form zu erfinden,
in welcher sie die gröfstmöglichste Wirksamkeit
äussere , sondern vielmehr , nach welcher sie in
der Wirkung sich immer gleichförmig bleiben.
Ohnehin hat der praktische Arzt lange genug zu
thun , bis er sich mit der Wirksamkeit eines Arz-
neymittels vollkommen bekannt macht , man ma¬

che ihn nicht ohne dringende Noth in seinen Er¬
fahrungen irre . — Vor allem möchte den Apothe¬
kern eine gröfsere Sorgfalt hinsichtlich des Stand¬
ortes der Pflanzen , aus welchen die so wichtigen
heroischen Pflanzenarzneyen bereitet werden sol¬
len , zu empfehlen seyn . Rec . hat oft mit Mifs-
vergnügen gesehen , dafs übrigens geschickte Apo¬
theker in diesem Puncte nicht nur sehr verschie¬
den , sondern oft ganz unzweckmäfsig verfahren*
Manche lassen sich z . B . ihr extractum aconiti an
Orten bereiten , wo diese Pflanze wild wachst , und
das ist wohl das beste ; andere lassen sich die
Pflanze an ihrem Geburtsorte sammeln und oft
ziemlich weit ungetrocknet zuschicken ; andere
bauen sogar ihr Aconitum im eigenen Garten !
Eben so geht es mit der Digitalis purpurea , die
jetzt beynahe allgemein aus Gärten bezogen wird,
da sie doch bekanntlich im wildwachsenden Zu¬
stande viel kräftiger wirkt . Wie soll da eine
Gleichförmigkeit herauskommen ? Es wäre also
sehr zu wünschen , dafs man vor allem in dieser
Hinsicht Übereinkommen , und durchaus wildwach¬
sende Pflanzen verwenden möchte . Statt der sel¬
tenen Digitalis purpurea liesse sich vielleicht —
beyläufig gesagt — die weit häufiger vorkommen¬
de Digitalis ambigua anwenden ; wenigstens er¬
hielt Rec . von einem sehr geschickten Arzte die
Versicherung , dafs sie mit erstem in der Wirkung
ganz übereinkomme . — Analyse des Traganth -
gummi . Vom Herausgeber. Durch eine äufserst
mühsame Untersuchung fand B . dafs Traganthgum-
mi aus 0,07 einer gummiartigen im kalten Wasser
leicht löslichen , sich etwas dem Extractivstoffe
nähernden , und aus 0,43 einer eigentümlichen ,
im kalten Wasser nur aufquellenden , im lieifsen
wiewohl mit Veränderung seiner Eigenschaften
löslichen Substanz , dem Traganthstoffe , bestehe.
Die Menge der letzten hat der Verf . nur nach dem
Gewichtsabgange bestimmt , vielleicht hätte die
vollständige Befreyung vom Wasser und eine ge¬
nauere Gewichtsbestimmung durch Eällung mit
salzsauerm Zinnoxydul und Wägen des getrockne¬
ten Niederschlages erreicht werden können . Nach
des Verf . Erfahrungen bildet i Theil Traganth
mit 60 Theilen Wasser eine steife Gallerte , eine
Beobachtung , welche , so wie die Zersetzung des
Traganths überhaupt , jene Aerzte beherzigen

'
soll-

ten , die insgemein Tragant und Mimosengumminoch immer ais ziemlich einerley betrachten und
wohl zehn Grane auf einmahl als Pulver verord¬
nen . 8 - Eine unerwartet tödlliche Wirkung der ver¬
dichteten Blausäure , zur Warnung mitgetheilt . Vom
Herausgeber, — 9 . Bemerkungen über eine falsch
angegebene Eigenschaft des Zinkoxyds . Vom Heraus¬
geber. Nach Michaelis Behauptung soll reines Zink¬
oxyd nach dem Glühen und . Erkalten nicht gelb
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werden , sondern weifs bleiben . — 10 . Ueber dieBrauchbarkeit des salpetersäuern Silbers zur Entde-ckur -g des j 4rst niks bey Vergiftungen . Vom Land-
pbysikus D . C. H . Roloff, Kürzlich haben die
englischen Chemiker Hume , und später Marcetund Roget das salpetersaure Silber , bey gleich¬zeitiger Anwendung von Ammoniak , vorzugsweiseals Entdeckungsmittel des Arseniks empfohlen.Der Verfasser dieses Aufsatzes prüft dieses Verfah¬ren mit der ihm gewöhnlichen Genauigkeit , undfindet es weniger allgemein und sicher anwend¬bar , wefshalb er bey Vergiftungsuntersuchungenauf Arsenik zur Entdeckung desselben zugleichSchwefelwasserstoff empfiehlt , worin wir ihm ganzbeystimmen . Obwohl die eigentliche Darstellungdes Arsen ' s als corpus delicti nach Rolojf ’s Me¬thode durch Herstellung aus Schwefelarsen , undselbst nach der frühem b’oje ’schen durch Her¬

stellung aus arsensaurem Kalk , recht gut von Stat¬ten geht , so mochte Rez . doch erinnern , bey so
höchstwichtigen Untersuchungen , bey denen zu¬
gleich jedes Verunglücken des Versuchs — was
bey Anwendung von gläsernem Geräthe in derGlühhitze doch immer leicht möglich ist — alsein meist unersetzlicher Verlust sorgfältigst ver¬hütet werden mufs , bischer 's Reductionsmethodedurch galvanische Einwirkung , die Rec . schonoft bewährt gefunden hat , nie zu unterlassen.

Physik.
Eäturlehre für angehende Merzte und Wundärzte ,als Einleitung in das Studium der Heilkunst.Zum Gebrauche der Vorlesungen für die feld-ärztlichen Zöglinge der medicinisch - chirurgi¬schen Josephs - Akademie ( ,) von Joh . JSep. Is-

fordink ( ,) der Medicin und Chirurgie Doctor,kais . kön . Rath (e) und Feldstabsarzt ( e) , Pro¬fessor der allgemeinen Pathologie , Therapie,Materia medica und Receptirkunst an der me¬dicinisch - chirurgischen Josephs - Akademie.Wien 1814 * Bey Christ . Kauifufs und Carl Arm-bruster . XVI und 182 S . in 8.

Der Hr . Verfasser der vorliegenden Schrift
überzeugte sich bey dem Unterrichte , welchen ervor seiner dermahligen Anstellung den feldärztli¬chen Zöglingen an der k . k . med . chir . Josephs -Akademie zu ertheilen hatte , so sehr von dem
Mangel naturhistorischer Kenntnifse , und von demBedürfnisse derselben bey seinen Schülern (Vorr.S . V . ) , dafs er den Vortrag der eigentlich arzney-wissenschaftliehen Gegenstände stets durch Vor¬
begriffe aus der Naturlehre unterbrechen mufste,wenn anders die Lehre verständlich , und seinen

Schülern der Weg für weitere wissenschaftliche
Ausbildung gebahnt werden sollte . Dadurch ent¬stand nach und nach die Bearbeitung einer Natur¬lehre in Beziehung auf den menschlichen Körper,welche derHr . Verf . nun , nachdem er ihre Brauch¬barkeit im Vortrage geprüft hat , von mehrerenSeiten hierzu aufgemuntert , der Publicität über-
gibt.

Nachdem der Hr . Verf . in der Einleitung die
allgemeinen Begriffe von Natur , allgemeiner Na¬turwissenschaft und specieller Naturgeschichte er¬kläret , und die Bestimmung der Arzneywissen-schaft als eines Zweiges der Naturlehre begrün¬det hat , theilt er sein Werkchen in * drey yfbthei-

lungen , von denen die erste : „ Verhältnifs des Men¬schen zu sich selbst , die zweyte -. Verhältnifs des Men¬schen zu den Dingen uufser ' ihm , und die dritte ;Verhältnifs des Menschen zum Universum “ über¬schrieben ist . Was der Hr . Verf . unter der Auf¬schrift der ersten Abtheilung verstanden wissenwolle , mag aus folgender Aeufserung 3 entnom¬men werden : „Bey der Betrachtung des Menschennach seinem inneren Verhältnisse erscheint der¬selbe nach zweyfacher Ansicht : einmal nähmlichals beseeltes , höheres Wesen, * dann als thieri-scher Organismus . Das Auffassen der geistigenund organischen Thätigkeiten zu einem Ganzen,und die der wechselseitigen Einwirkungen dersel¬ben zur Begründung des Lebens befafst sodanndas Verhältnifs des Menschen zu sich selbst . In¬dem man nun den Menschen nach seinen geisti¬gen Anlagen betrachtet , benützt der Arzt die Phi¬
losophie indem er nähmlich die Gründe der ver¬schiedenen Gemüthsbeschaffenheiten (blos der Ge-miithsbeschaffenheiten ? — damit kann der psychi¬sche und gerichtliche Arzt sich nicht begnügen)aus der Seelenlehre ( Psychologia ) zu entwickelnsuchet . — Als Organismus aber erscheint der Menschals ein aus den verschiedensten Thätigkeiten ( oh¬ne Substrat ?) bestehendes Ganzes , in welchem

jeder einzelne Theil , jede einzelne Verrichtungvom Ganzen , und das Ganze von jedem einzelnenTheile abhängt und bestimmt wird . Man unter¬sucht ferner das Beständige und das Wandelbarein den Erscheinungen und in der Art seines Be¬stehens , und indem man sieh die Erhaltung sei¬nes natürlichen d . h . des seinen inneren Anlagenund Kräften am meisten entsprechenden Zustandeszum Ziele der Untersuchung setzt , bezieht man al¬le Kenntnifse und Erfahrungen auf den edlen End¬zweck seiner Erhaltung . Hier erhebt sich nun die
Naturwissenschaft des Menschen zur Heilwissen¬schaft , und der Naturforscher zum Arzte .“ Dieser
Paragraph zeigt , welchen Begriff derHr . Verf.
von dem Verhältnisse des Menschen zu sich selbst
habej ob ihn die Leser mit dem Hrn . Verf . thei-

* 2
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len werden , weifs Rec . nicht , der bisher immer

( wie der Hr . Verf . selbst bey den Aufschriften der

folgenden Abtheilungen ) der Meinung war , zu ei¬
nem Verhältnisse ( relatio , respectus , proportio)
gehören wenigstens zwey Gegenstände , die auf ein¬
ander bezogen werden , und wohl Verhältnisse
einzelner Theile und einzelner Thätigkeiten zu
anderen Theilen und Thätigkeiten an und in dem
Menschen , auch Verhältnisse des einzelnen Men¬
schen zu anderen Menschen , aber kein Verhält¬
nis desselben zu sich selbst kennt . Was der Hr.
Verf . als Verhältnifs des Menschen zu sich selbst
betrachtet , sind die Zustände : Leben , Gesundheit
und Krankheit , deren Kenntnifse die Heilwissen¬
schaft yoraussetzt , welche (§ . 4) in der Summe der
nöthigen Kenntnisse besteht , den erkrankten
menschlichen Körper zur Gesundheit zurückzufüh¬
ren . Ehe aber , heifst es § . 11 . , das Verhältnifs
des Menschen zu sich selbst ( die genannten Zustän¬
de ) begriffen werden kann , ehe nähmlich das ei¬

gentliche Studium der Heilwissenschaft beginnt ,
mufs gezeigt werden , wie sich der Mensch zu den

Hingen aufser ihm , und zur ganzen Welt verhal¬
te , und wie diese auf ihn einwirken . Nun geht
der Hr . Verf . an die Auseinandersetzung dieser
Verhältnisse . Er setzt demnach in der zweyten Ab-
theilung (§ 12 bis §. 1 94) A . die materielle , B.
die chemische und C . die dynamische Einwirkung
der Aussendinge auseinander . Unter A werden
die Körper überhaupt als Massen nach ihrem Be¬
stehen irn Raume und in der Zeit betrachtet , dann
ihre natürlichen Eigenschaften und deren Ursa¬
chen angegeben ; hierbey die Begriffe von Linie,
Ebene , Fläche , Figur , Gröfse , Bewegung der

Körper , von natürlichen oder Grundkräften der¬
selben überhaupt , und von den verschiede¬
nen Linien , Figuren , Gröfscn , u . s . f . insbeson¬
dere erörtert , die wichtige Lehre vom Hebel aus
der Statik kurz vorgetragen , und auf die Muskel¬
bewegung angewandt . Unter B werden die Be¬
griffe von chemischer Wirkung, Verwandtschaft,
Mischung , Auflösung u . s . f . bestimmt , dann ins¬
besondere das für den Arzt Wissenswertheste von
der Luft , dem Wasser , der Erde ( als Planeten
betrachtet ) kurz , aber ziemlich vollständig vor¬
getragen , Nach vorläufiger Bestimmung des Be¬
griffes von dynamischen Erscheinungen wird unter
C. von der Wärme , dem Lichte , der Elektricität,
dem Galvanismus , dem Magnete und Magnetismus
mit steter Hinsicht auf das Bedürfnifs des Arztes
lind Wundarztes gehandelt ; welches Rec . mit Ver¬
gnügen gelesen hat . In der dritten Abtheilung (§ .
195 bis 23 l ) theilt der Hr . Verf . die dem Arzte
wichtigen kosmologischen und insbesondere astro¬
nomischen Begriffe und Kenntnifse mit.

Es kann nicht in Abrede gestellt werden, dafs
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der Zweck der vorliegenden Schrift sehr löblich
sey , diese selbst nicht nur den Zöglingen an der
Wiener med . chir . Josephsakademie , sondern auch
besonders den chirurgischen Schülern an anderen
Lehranstalten nützlich werden , aber auch nur
dann erst vollen Nutzen gewähren könne , wenn
denselben manches darin Vorgetragene in Darstel¬
lungen und Versuchen versinnlichet und verwirk¬
lichet wird . So sehr wür den Fleifs des Hrn . Verf.
im Sammeln und Bearbeiten seines Stoffes loben
müssen , so bedauern wir , dafs derselbe nicht
überall die nöthige Sorgfalt für Reinheit der Spra¬
che verwendet habe , dafs einige Unrichtigkeiten,
und viele Druckfehler eingeschlichen sind . So
soll es , in Hinsicht auf den ersten Punct , z, B . S.
72 . Z . 1 . und 2 . anstatt ein — Wasser heissen : ei¬
nes Wassers 5 S . 76 . unten anstatt eine Menge all¬
täglicher Erscheinungen leiten sich alle von etc,
her : eine Menge alltägl . Erscheinungen leitet sich
von etc . her ; S . 85 . § . 100 fehlt nach Klumpen das
Zeitwort sind, und am Schlufse des Satzes soll es
bestehen, nicht bestehe heifsen , u . s . w . Unrichtig
ist es z . B . S . 42 , dafs man 4 Pulsschläge auf eine
Secunde zählt.

Philosophie.
Lehrbuch der philosophischen Wissenschaften , näch

einem neuen System entworfen , von Friedrich.
B au ter we k, Professor zu Göitingen u . s . w . Göt¬
tingen , bey Johann Fried , Röwer , l 8 l 3 . gr » 8.
Zwey Theile.

Der als philosophischer und ästhetischer
Schriftsteller berühmte Herr Verfasser stellt in
diesem Werke sein System auf , die endliche
Frucht eines zwanzigjährigen Studiums der mensch¬
lichen Natur und der philosophischen Systeme
des Alterthums , so wie der neueren Zeiten , und
theilt uns in der Vorrede interessante Bemerkun¬
gen mit über seine früheren Versuche im Gebiete
der Philosophie . Anfangs dem modilicirten Kan-
tianismus ergeben — in diese Epoche fällt sein
Paulus Septimius , in welchem er die kantische
Philosophie populär vorzutragen versuchte , —
wurde er durch späteres Forschen zur Apodiktik
hingeführt (Idee der Apodiktik , 1799 .) , und mach¬
te den mislungenen Versuch , Wahrheiten syste¬
matisch autzuklären , die ihm damahls selbst noch
in einer gewissen Ferne vorschwebten . Späterhin
gab er auch diese Apodiktik wieder auf , wie meh¬
rere Abhandlungen im Museum der Philosophie
und Literatur zeigen , und es bildete sich ihm
nach und nach eine ganz andere Apodiktik oder
allgemeine Wahrheits - und Wissenschaftslehre ;
diese macht nun den ersten Theil des gegenwär-
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tigen Lehrbuchs aus . Sie characterisirt sich durch
die Lehre vom Glauben der Vernunft an sich
selbst ; an sie knüpft sich die Metaphysik und andiese wieder die Religionsphilosophie an.

Der Geist dieses neuesten Systems wird sich
am besten erkennen lassen , wenn wir aus dem
ersten Theile , vorzüglich aus der Apodiktik , die
Hauptsätze zusammenstellen . In der Einleitung
beschäftigt sich der Verfasser mit der Bestimmungdes Begriffs der Philosophie und dem Fundamen¬te aller Wissenschaften , die man die philosophi¬schen nennt . Diese Basis ist ihm die allgemeineWahrheits - und Wissenschaftslehre , wTelehe denSchein von der Wahrheit trennt , und dadurchdas Räthsel des Daseyns der Dinge und der Be¬
stimmung des Menschen lost ; dieses ist die Apo¬diktik , auf welche sich alle Philosophie gründet,so wie alle Eintheilung derselben in mehrere Ge¬biete ( als theoretische und praktische Philosophie,jede wieder mit ihren Unterabtheilungen ) . Re-sultirende Wissenschaften sind diejenigen , deren
Principien in mehreren Theilen der Philosophieenthalten sind , oder in das Gebieth der philoso¬phischen Vorkenntnisse zurükführen , oder auf
specielle Thatsachen angewandt werden müssen,■damit die Wissenschaft resulüre ; dahin gehörendie Aesthetik , die philosophische Naturlehre ,die Politik und die Pädagogik . — II . Apodiktikoder allgemeine Wahrheits - und Wissenschaftslehre.Erste Abth . Logische Apodiktik , deren Geschäftes ist , das Verhältnifs der logischen Functionender Denkkraft zur problematischen Idee der Wahr¬heit zu entdecken , und eben dadurch diese prob¬lematische Idee von der logischen Seite aufzu-kiären * Durch Denken in Begriffen ( das logischeDenken ) können wir nur erkennen , wie eins mitdem andern übereinstimmt , und wie , vermögedieser Uebereinstimmung , eins mit dem andern
zusammenhängt in unserm Verstände . Alle Er-kenntnifs durch Begriffe ist nur mittelbar ; dennes liegt den Begriffen etwas im logischen Bewufst-
seyn zum Grunde , ein Substrat oder eine Massevon früheren Vorstellungen , aus denen eben derVerstand dasjenige hervorhebt , was den Begriffbildet . Soll es demnach Erkenntnifs a priori ge¬ben , so mufs die Vernunft in sich selbst etwasenthalten , das den reinen Begriffen zum Grunde
liegt , also nicht Empfindung oder Sinnlichkeitist . Die Vernunft mufs daher entweder ursprüng¬liche Vorstellungen in sich haben , die weder Be¬
griffe , noch sinnliche Vorstellungen sind , oderdie Substrate der reinen Vernunftbegriffe müssen
zurückgeführt werden auf eine Modification desinneren Sinnes , ohne welchen die Vernunft selbstnichts wäre . Die Urtheiie und Schüsse setzenimmer ein letztes Kriterium der Wahrheit voraus,
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das aufserhalb der syllogistischen Formen liegt.Das Princip des Widerspruchs ist der negativeKanon alles richtigen und wahren Denkens . Demdiscursiven Erkennen mufs also etwas zum Grun¬de liegen , und alles discursive Denken ist blofs
subjectiv . — Zweyte Abtheil . Transsccndentale Apo¬diktik. Diese hat das ursprüngliche Verhältnifsder Vernunft zur Sinnlichkeit zu erforschen , undnach diesem Verhältnisse zu bestimmen , ob esfür den menschlichen Geist eine Erkenntnifs desUebersinnlichen gebe . Alle Beweise setzen einen
ursprünglichen Denk - und Lebensact voraus , durchden wir unmittelbar erkennen ; und dieser Denk-und Lebensact ist in Beziehung auf die sinnlicherkennbare Aufsenwelt der ursprüngliche Refle¬xionsact , durch den das Ich als erkennendes
Subject in seinem natürlichen Bewufstseyn andas Objective geknüpft wird . Die sinnliche Offen¬
barung besteht darin , dafs das denkende Ich sichselbst in der That nur insofern findet , als es sichvon einer wirklich vorhandenen Aufsenwelt unter¬scheidet , und diese Thatsache ist das unmittelba¬re Zusammenfallen des Denkens mit dem Daseynin der Virtualität des Lebens (Virtualität nenntder Verfasser das individuelle Leben im ganzenUmfange seiner Functionen ) . Das Unbezweifelba-re kann nur das Daseyn selbst seyn , das sichdem denkenden Wesen unmittelbar offenbart , in¬dem der erste Denkact zusammenfällt mit dem Da¬

seyn selbst in einem wirklichen Momente des Le¬bens , Denn entweder mufs alles Erkennen ohneAusnahme dem Zweifel Preis gegeben werden ,oder der denkende Geist mufs irgend einer un¬mittelbaren Erkenntnifs , durch welche das Den¬ken mit dem Daseyn zusammenfällt , unbedingtvertrauen . Darauf gründet sich der Glaube derVernunft an sich selbst , und dieses unmittelbare
Bewufstseyn des Lebens läfst sich nicht weiter er¬klären , weil es das Erste und Unmittelbare ist.Durch die Sinne erkennen wir nichts weiter vonder Aufsenwelt , als , was den organischen Bedin¬
gungen unsers Daseyns gemäfs ist , und unter die¬sen organischen Bedingungen steht auch das Ge-müth oder die Vereinigung der Denkkraft mit deminneren Sinne , insofern sich die Denkkraft durchdie Sinnlichkeit auf die Aufsenwelt bezieht . . Waszur Form des Gemiiths gehört , hat für den den¬kenden Geist eine relative Nothwendigkeit , weiles Bedingung der Möglichkeit gewisser Erkennt-nifsarten ist ; darin liegt der Grund , warum alle

unsere sinnliche Erkenntnifs der Aufsenwelt andie Gesetze des Raums und jede unserer Vorstel¬
lungen an die Gesetze der Zeit gebunden ist . —
Widerlegung der idealistischen Ansicht , welche
die Objectivität aus der Subjectivität deducirt ,und der materialistischen, die das Ich aus dem
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Objectiven ableifet . — Es gibt Begriffe , deren

Entstehung im logischen Be \Yufstseyn aus d,er in¬
neren Wahrnehmung unserer subjectiven Zustän¬
de eben so wenig erhlärt werden bann , als aus
der äufseren Wahrnehmung der Dinge ; diese Be¬

griffe stammen aus der Vernunft selbst ab , indem
die Denkkraft durch ihre höheren und mehr als
logischen Functionen den inneren Sinn afficirt
und das Gefühl in ihm erzeugt , auf welches wir
reflectiren , wenn wir einen Begriff davon erhalten.
Zu solchen Begriffen gehört die Idee des Absolu¬
ten oder Unendlichen . Die Wahrheit in meta¬

physicher Bedeutung , d . h . , die Uebereinstim-

mung unserer Vorstellungen mit dem übersinnli¬
chen Wesen der Dinge und ihre nothwendige
Beziehung auf den Urgrund alles Daseyns und
Denkens , wird von der Vernunft unmittelbar er¬
kannt , Das Gegentheil der Wahrheit überhaupt
ist der Schein ; der unmittelbare Schein heifst

Täuschung , der mittelbare oder discursive Irr¬

thum . —* Dritte jibtheil . Praktische Apodiktik.
Der Charakter der Erkenntnifs und Wahrheit ist

Nothwendigkeit , indem aber das erkennende

Subject nur dadurch sich selbst erkennt , dafs es

s < h im Begriffe des Ich absondert von dem ob¬

jectiven und sich selbst zum Objecte macht , spricht
es sich selbst ein Erkenntnifsvermögen zu , in

welchem eine Selbstthätigkeit vereinigt ist mit ei¬

ner Empfänglichkeit ; und beyde in unzertrennli¬

cher Vereinigung sind eine Thätigkeit , gleichsam
eine subjeetive Virtualität , als Inbegriff der Kräf¬

te die wir Seelenkräfte nennen . Kein Erkennen

im geistigen Leben ist möglich ohne Mitwirkung
der höheren , die Denkkraft in sich schliefsenden

Spontaneität , die sich unter gewissen Verhältnis¬

sen als Wille offenbart . Der Wille ist , wie die

übrigen Seelenkräfte , nur besondere Modification
einer und derselben lebendigen Thätigkeit . Die

Spontaneität offenbart sich als Wille , wenn sie

durch die Denkkraft zum Vermögen der Seibsbe-

stimmung nach Begriffen und Grundsätzen wird.
.— III . Metaphysik. Die Idee einer Wissenschaft
des Uebersinnlichen gründet sich darauf , dafs
die Vernunft ihre eigene Uebersinnlichkeit , und

zwar unmittelbar anerkennt . Erstes Kapitel . On-

tologische Elementarbegriffe. Begaff des dem Wer¬
den zum Grunde liegenden Seyns . Das Wesen
des Dinges ist dasjenige im Daseyn , kraft dessen
etwas , das wahrhaft ist , auf irgend eine Weise
in sich selbst und durch sich selbst ist . Dieses

Daseyn ist dar im Bewufstseyn unmittelbar sich
selbst offenbarende , dem kein Prädicat beygelegt
werden kann , weil das Prädicat überhaupt die¬
ses Dasevn als Object voraussetzt . Jenes Bewufst¬

seyn ist vom Glauben der Vernunft an sich selbst
unzertrennlich ; denn es offenbart sich im unmit¬
telbaren Zusammentreffen des Denkens mit dem

Empfinden . Es ist aber doppelt : subjectlv als
Daseyn unserer selbst , und objectiv als Daseyn
der Dinge aufser uns ; und in dieser Entgegenset¬
zung , in diesem Wechselverhältnisse des Subjec¬
tiven und Objectiven liegt die Wirklichkeit . Er¬
hebt sich die Vernunft über diesen Gegensatz , so
findet sie in sich den Urbegriff des Absoluten ,
durch den sie das Wesen der Dinge denkt ; denn
das Absolute ist das schlechthin Nothwendige ,
der ewige Träger des Alls , in welchem alle die
Begriffe zusammenfallen , die der Verstand ge¬
trennt halten mufs , um etwas zu erklären . Das
Absolute offenbart , sich selbst durch die Idee , als
die ursprüngliche Vorstellung , die sich in einem
unerschöpflichen Gefühle verliert . Die ursprüng¬
liche Idee , durch die das Absolute unmittelbar
erkannt wird , ist erhaben über alle Begriffe . —

Begriff der Ursache und Wirkung ( Causalität ) . —
Das Absolute ist in Beziehung auf das Denken
der Urgund aller Wirklichkeit , und in Beziehung
auf das Daseyn selbst die Grundursache , d . i.
diejenige Ursache , ohne deren Voraussetzung
überall vernünftigerweise keine Ursachen gedacht
werden können . Im Absoluten selbst ist das Mög¬
liche mit dem Wirklichen und Nothwendigen eins
und dasselbe . Das Absolute als Grund der Mög¬
lichkeit aller Causalverhältnisse ist das Unendli¬
che , und das Verhältnifs des Endlichen ( des
durch den Causalnexus der Dinge Bedingten und
Beschränkten ) zum Unendlichen der Gegenstand
der Metaphysik . — Scharfsinnig widerlegt der
Verfasser die Sehellingische Bestimmung des Ab¬
soluten als Indifferenz des Subjectiven und Ob¬
jectiven . Noch bündiger dürfte dieses Räsonne¬
ment seyn . Wenn das Absolute die Indifferenz
des Subjectiven und Objectiven ist , so ist es nichts
an und für sich selbst seyendes , sondern ein
durch Aufhebung des Gegensatzes bedingtes oder
blofs in dieser bestehendes ; da nun das Wirkli¬
che und das Leben überhaupt auf dem Wechsel¬
spiele entgegengesetzter Kräfte und dem Wechsel¬
verhältnisse des Subjectiven (Inneren ) und Objec¬
tiven ( Aeufseren ) beruht , so wird mit jenem Ge¬
gensätze das Leben selbst aufgehoben . Das Ab¬
solute wäre demnach jener Bestimmung zu Folge
die Negation alles Seyns und Lebens , der angeb¬
liche Urgrund des Daseyns also der Ungrund
oder die Vernichtung desselben . — Eben so
scharfsinnig bestreitet der Verfasser die philoso¬
phischen Versuche , das Werden oder relative Da¬
seyn aus dem Absoluten zu erklären . Glauben
wir an das relative Daseyn , denken wr ir es uns
aber , wie es die Metaphysik verlangt , nur inso¬
fern als wahres , als es nicht ohne Wesenheit
(metaphysische Substanzialitat ) ist , so erkennen
wir zwar , dafs diese relative Wesenheit nichts
anderes seyn kann , als eine Wirkung des Abso-
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trägt und die ewige Ursache des endlichen Da-
seyns ist , aber wie eine relative Wesenheit Wir¬
kung einer absoluten Ursache seyn kann , ergrün¬det keine menschliche Vernunft . Darum ver¬stummt die menschliche Vernunft , die sich selbstversteht , vor dem Wunder des Daseyns . Das re-lative Daseyn von der objectiven Seite betrachtetist die Natur , von der subjectiven Seite die Seele,\ind in der Beziehung des Absoluten auf den höch¬sten aller Gegensätze , den des objectiven und
subjectiven Daseyns , entwickelt sich die Idee derGottheit , — IV . Grundlehren der Religionsphilo-sophic.

Der zweyte Theil enthält I . die allgemeinepraktische Philosophie (Begriff der praktischenPhilosophie . Moralische Ideenlehre . MoralischeWillenslehre ) . II . die philosophische ßloral ( Ge¬nauere Erklärung über den Begriff , Zweck und
Umfang der philosophischen Moral . Tugendender Selbstbildung . Gesellige Tugenden ) . III . J\7a-turrecht (Begriff , Umfang und Gränzen der Wis¬senschaft des Naturrechts ) . A . Allgemeines Privat¬recht : 1 ) reines Vernunftrecht ; 2) allgemeinesMenschenrecht ; 3) allgemeines Geseilschaftsrecht.B . Allgemeines Staatsrecht.

Dieses ist der Inhalt des höchst interessantenWerkes , dafs , wenn es auch im metaphysischenTheile den speculativen Philosophen nicht ganzbefriedigen sollte , doch im Ganzen sowohl durchden philosophischen Gehalt , als durch den kla¬ren und ächt wissenschaftlichen Vortrag von ahn-oliehen Producten der neueren Zeit höchst vor-theilhaft sich auszeichnet . Im Speculativen nähm-lich könnte man dem Verfasser den Vorwurf ma¬chen , dafs seine Ansichten zu negativ seyen , in¬dem er die rationalistische Beschränkung des Er-
kenntnifsvermögens wieder geltend zu machensuche , und überdiefs von einer unphilosophischenVoraussetzung ausgehe , von einem unmittelba¬ren Zusammenfällen des Denkens mit dem Daseynin der Virtualität . Denn dadurch , dafs die Spe-culation eine solche empirische Thatsaehe zu Hül¬fe nimmt , die , weil sie als das Erste und Unmit¬telbare gedacht werden müsse , nicht weiter er¬klärt werden könne , erklärt sie ihr eigenes Un¬vermögen , das zu ergründen , was sie , als denletzten Grund alles Seyns und Denkens , vor al¬lem ergründen müfste , und ohne dessen Erkennt-nifs auch die Erkenninifs alles übrigen nicht an¬ders als unzuverlässig und zweifelhaft seyn kann.• Doch erscheint nicht jedes philosophische Prin-cip , als blofs speculatives gedacht , ungenügend,weil der letzte Grund alles Seyns nur auf mensch¬liche Weise , folglich mangelhaft und einseitig,erkannt und ausgesprochen werden kann ? Ausaller Speculation , wenn sie blofs auf Begriffe sich

gründet , und den Verstand oder die Vernunftallein in Anspruch nimmt , resultirt nichts ande¬res , als eine negative und formelle Ansicht vomLeben . Nur dann kann das Leben in seiner po¬sitiven Wesenheit aufgefafst und ausgesprochenwerden , wenn es im Gemüthe des Denkens vonselbst aufgegangen ist ; die wahrhafte Philosophieist also nicht das Resultat der logischen und ab-stracten Forschung , sondern die unmittelbare , in¬nere Sieh - selbst - Offenbarung des Lebens : sie ist,wie das Kunstwerk , das Product der Genialität,
<P.

Philologie.
Ricardi Porsoni Adversaria. JSotae etemendationes in poetas graecos , quas ex schedismanuscriptis Porsoni apud collegium SS. Trinita¬tis Cantabrigiae repositis depromserunt et ordina-runt ncc non indicibus instruxerunt Jac o b u sHenric us Monk A . M. Carolus JacobusBlomßeld A . M, Editio növa emendatior etauctivr . Lipsiae apud Jo . Aug . Gottl . Weigel.CI3CCCX1V . gr . 8 . S . XVI und 334-

Wenn die englischen Gelehrten , Monk undBlomßeldi durch die Herausgabe dieser aus denhinteriassenen Papieren und den Randanmerkun¬gen des ersten der neueren Kritikern gesammel¬ten Adversaria sich grofses Verdienst um die grie¬chische Literatur erworben haben , so ist das desdeutschen Herausgebers ( Prof . Schäfer ) und des
Leipziger Verlegers keineswegs geringer , indemsie uns jenes Werk nicht nur correcter , sondernauch um vieles wohlfeiler geliefert und dadurchden unbemittelten in den Stand gesetzt haben,sich mit diesem in kritischer Hinsicht so wichti¬
gen Buche versehen zu können . Wir geben einekurz gefafsteInhaltsanzeige davon.

Den kritischen Bemerkungen geht voran :Praelectio in Euripidem rccitata in scholis publicisCantabrigiae M D CCJCCII, graecarum literarum pro-fessionis adeundae causa , S . 1 — 26 - Obgleichder Verfasser diese Vorlesung in dem kurzen Zeit¬räume von ein paar Tagen ausarbeiten mufste , solegt sie doch ein schönes Zeugnifs ab von seinemnicht blofs gelehrten und gründlichen , sondernauch geistvollen Studium der/Alten . Diese Vorle¬
sung beschäftigt sich vorzüglich mit denEigenheitendes Euripides , in V ergleichung mit dem Geiste der
äschyleischen und sophokleischen Tragödie , undsucht den Dichter gegen mehrere schon von den Al¬ten ihm gemachte Vorwürfe zu rechtfertigen , wenig¬stens zu entschuldigen . Doch dürfte der Gedan¬ke , dafs Euripides wegen der ungekünstelten Ein¬fachheit und der natürlichen Anmuth seiner Spra¬che anziehender sey , als Sophokles , den das Be-
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streben , das Gemeine und Natürliche zu vermei¬

den , oft zu Härten , gesuchten Metaphern u . s.

w . verleitet habe , nicht aus einer richtigen An¬

sicht der Sache geflossen seyn . Wenn wir die

Trauerspiele des Euripides nach dem minderen

Mafsstabe beurtheilen ( und dieser dürfte in All¬

gemeinen der prosaische genannt werden können,
indem der fälschlich sogenannte Dichter nur nach

täuschender Darstellung des Wirklichen strebt ) ,
so gebührt dem Euripides vor dem Aeschylos und

Sophokles der Vorzug 5 beurtheilen wir aber sei¬

ne Tragödien nach dem poetischen Mafsstabe ( und

nach diesem richtete das Alterthum , wie Aristo-

phanes , ehe das Drama als poetisches in der mi¬
mischen Charakteristik unterging ) , so kann jene
Hinneigung zum Prosaischen in der Darstellungs¬
weise des Euripides so wenig für einen poetischen
Vorzug gehalten werden , dafs sich vielmehr dar¬
in eben das Erlöschen des poetischen Geistes und
der idealische Tragödie offenbart . Sehr interessant
ist die genauere Beurtheilung der Hekabe des

Euripides ; nur zu bedauern ist es , dafs . der ge¬
lehrte Engländer so wenig Sorgfalt auf den latei¬
nischen Styl gewendet hat ; und denselben Vor¬
wurf müssen wir den beyden englischen Herausge¬
bern , Herrn Monk und Blomfield , machen . Ver¬

gleichen wir ähnliche Beurtheilungen und Charak¬
teristiken , z . B . vom Ruhnken oder Wyttenbach in
der Bibliotheca critica , welch einen auffallenden
Unterschied nehmen wir wahr !

S . 29 — 37 . Observationes variae . Nach den

Betheurungsformeln vj Ata , vv,1rov Aia, Ata u . a . ,
so wie nach kx\ jx ^ 1» und ou (rvj

'
v kann <yg nur stehen,

wenn ein Wort noch dazwischen liegt , wie vJ\ Aix,
s

’J^ ovTui ys, stai ixtjv psyxq y o (päx 'Xjj. oq . Bey dieser Ge¬

legenheit werden viele Stellen , vorzüglich des

Aristophanes , verbessert . —■ AI und E werden
häufig verwechselt (wobey wieder viele Stellen
berichtigt werden ) ; eben so E und C , — Mark-
land ’s Bemerkung ( zu Eurip . Suppl . 248 ) , dafs
( jrvj oJ . bey den Tragikern einsylbig ist , wird
bestätigt , und über vi$ e, das die Attiker zuweilen
für x,ut gebrauchen , eine Bemerkung gemacht . —
S . 38 — i 3 o . JSotae et emendationes in Athenaeum:
das Vorzüglichste , was die Adversaria enthalten,
woraus man schliefsen kann , wie tief Porson in
den Geist des Alterthums , der griechischen Spra¬
che und des Versmafses eingedrungen war . Scha¬
de , dafs der gelehrte Herausgeber des Athenae-
os , Herr Schweighäuser , diese Bemerkungen , so
Wie die Animadversiones in Athenaeum von Fried -
rieh Jakobs , nicht benutzen konnte , um seiner
Ausgabe einen hohem Grad von Correctheit zu
geben ! — S . 141 — i 5 i . JSotae et emendationes
m Aeschylum , S . il ±2 — 189 . in Sophoclem , und
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S . igo — 246 . in Euripidem. Wie sehr müssen
wir es bedauern , dafs Porson nicht einmahl die
Ausgabe der Tragödien des Euripides vollenden
konnte ! Gerade dieser Dichter , überden go viel
conjecturirt worden ist , dafs sich die Kritik end¬
lich ganz in das Unbestimmte verlor und keine
sichere Basis mehr hatte , bedurfte der rettenden
Hülfe eines solchen Gelehrten , wie Porson war,
die von sicheren , metrischen und grammatischen
Grundsätzen ausging und der willkührlichen , ja
oft leichtsinnigen Conjecturalkri ik ein Ende ma¬
chen konnte . Wie reich ist seine Ausgabe der
vier Tragödien des Euripides ( der Hekabe des
Orestes , der Phönissen und der Medea ) an scharf¬
sinnigen Bemerkungen über die Sprache und die
Metrik der Tragike ! Porson bezeichnet in der Kri¬
tik der griechischenTragiker eine neue Epoche ; aber
das Schicksal wollte es nicht , dafs er das glück¬
lich vollendete , was er so herrlich begonnen hat¬
te . S . 247 — 267 . in comicorum fragmenta. ■— S.
268 . folgen Emendationes in Stobaeum und S , 271
— 280 . in diverses poetas . Die englischen Her¬
ausgeber haben in diesen Adversarien nnr das
zusammengestellt , was auf die alten Dichter Be¬
zug hat ; vieles hat Porson auch über die prosai¬
schen Schriftsteller , über die Lexikographen (so
befindet sich unter den hinterlassenen Werken
noch eine Abschrift des Lexikons von Photios)
und über die lateinischen Autoren niedergeschrie¬
ben , das uns hoffentlich nicht lange mehr wird
entzogen bleiben . Eine grofse Zierde dieser Ad¬
versaria ist der Appendix von Friedr , Jakobs: 1)
in Lucianum ; 2) loca quaedam Syllabis male di-
stractis aut perperam conjunctis depravata ; 3) indi-
ces auctorurn , rerum et verhörum ad Rio. Porsoni
Adversaria et Appendicem . Diese Zugabe des treff¬
lichen deutschen Kritikers , den in glücklicher
Divinationsgabe nicht leicht einer unserer jetzigen
Philologen übertrifft , beschäftigt sich zunächst
mit dem Lukianos , enthält aber auch tiele Ver¬
besserungen verderbter Stellen des Libanios , The-
mistios , Achilles , Tatios u . a . Als Corollarium ist
noch hinzugekommen eine geographisch - kriti¬
sche Abhandlung de agro Trojano in carminibus
Homericis descripto , von Fr . Aug . G . Spohn , Dr.
der Philosophie , welche nicht nur für den Freund
der alten Erdkunde , sondern auch für den Kriti¬
ker der Homerischen Gesänge von grofsem Inte¬
resse seyn mufs . Der Verfasser hat nähmlich die
bedeutendsten der zahlreichen Widersprüche ,
die sich in der Iliade finden , vorzüglich die auf
die Lage von Troja und die Umgebungen dieser
Stadt sich beziehenden , zusammengestellt , und
dadurch einen wichtigen Nachtrag zu Wolf ’s Pro-

legomenen geliefert.
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Geschichte.
Kritische Vorarbeiten zur Geschichte der Russen ,erstes und zweytcs Buch , von Johann Philipp Gu -

stav Ewers , Hofrathe , ordentlichem Professor der
Geographie , Geschichte und Statistik des Reichs
an der kaiserlichen Universität zu Dorpat , Cor-
respondenten der kais . Akademie der Wissenschaf¬ten in St , Petersburg , der königl . Commission fürdie Mlterthiimer in Copenhagen , auswärtigem Mit -
gliede der Gesellschaft für die Geschichte und Ml*
terthümer Rufslands bey der kais , Universität in
Moskau , und EhrenmitgUede der herzoglichen la¬
teinischen Gesellschaft in Jena. Dorpat 181 4 - gr.Octav . 349 S . 1 . L.

Der Verfasser geneigt seinen ersten Versuch.
„vom Ursprünge des russischen Staats , Riga 1810 . “weiter zu führen , durch die Zeitumstände aber an
der Ausführung seines Vorhabens gehindert,wandte sich an den Kanzler des Reichs Hrn . Gra¬
fen von Rumjanzov , der seiner Antwort , die zum
Drucke der niedlichen Auflage , in welcher das
Werk vor die Augen der Welt tritt , übrig hinrei¬
chende Summe hinzufügte , die ganze Auflage für
das Eigenthum des Verfassers erklärte , und für
« ich nur ein einziges Exemplar begehrte . Solche
der Sache und der Person wohlwollende Unter¬
stützung historischer Gelehrsamkeit , liefs sich mitRecht und Vertrauen erwarten , von dem um Reichund Wissenschaft hochverdienten Staatsmanne ,der in der lang und schwer durcharbeiteten Lauf¬bahn der Staatsgeschäfte , die der Wissenschaf¬ten nie aus den Augen verlor , und in der frühe¬sten wie in der jüngsten Zeit seines Ministeriums,den historischen Forschungen über den Beginnder Geschichte seines Vaterlandes beschützendoder selbstthätig fremden oder eigenen Fleifs zu¬wandte . Von beyden ist der Welt so eben Bey-spiel und Muster vor die Augen gelegt , vonSelbst-

thatigkeitim Fragmenthistoriquede S .E . Mr , IcComte
Romanzow, das sieh in Müllers sämmtlichen Wer¬ken AVI . Th . S . 409 abgedruckt befindet } und von

Sechstes Heft.

liberalerUnterstützung durch die Erscheinung des
beyliegenden Werkes , dessen Resultate Rec . mitso gröfserer Liebe und Freude in dieser Anzeigezusammenfafst , als er sich selbst vor nicht lan¬
gem eine geraume Zeit hindurch , mit der Aufsuchungder ersten Spuren russischer Geschichten aus orien¬talischen Quellen beschäftigt hat.

Erstes Buch. I . Slawen und Wolochen. Dieälteste Erwähnung der Slawen in den europäischenGeschichtschreibern des sechsten Jahrhunderts.Wer sind die Wlochen Nestors , vor denen die Sla¬wen von der Donau weichen mufsten ? Schlözernach langem Hin - und Herschwanken bestimmtesich endlich für die heutigen Walachen . Die Ge¬schichte bietet aber eine geniigendeLösung dar . DerNähme der Walachen , ein slawisches Appellati-vum , gleichbedeutend mit Nomaden , bezeichne-te hier vorzugsweise die Bulgaren , und die weifsen
Ungarn , welche die Walachen verjagten , könnennur Chasaren seyn , im Gegensätze der Magyarenoder schwarzen Ungern . „ Wo die Alterväter derSlawen wohnten , ehe sie Bulgarien und Ungarninne hatten , sagt der Vf . , weifs ich nicht . “ Wir wer¬den darauf beym zweyten Buche zurückkommen.II . Slawen am oberen Dnieper und Ilmensee.In den Czaren Nestors erkannte man bald mit Ge-wifsheit die Chasaren , aber die Warjäger blieben

lange in tiefes Dunkel gehüllt.
III . Warjäger, Die Gothen , die in bysantini-sche Dienste traten , erhielten den Titel Boederati,welchen Titel sie mit Vaeringers übersetzt haben

mögen , was die Griechen in Bxpxyyoi verwandel¬ten . Die Skandinavier brachten den Nahmen inihr Vaterland . Die Normänner , die mit verschie¬denen anderen Barbaren und Abentheurern an dieStelle der griechischen (potdegurw traten , erhiel¬ten denselben Nahmen , sie nannten sich Wärin -
ger ; an ein einziges bestimmtes Volk läfst sich
auch bey den späteren Bxgxyyoiq nicht denken.Es war ein zusammengelaufener Haufe nordischer
Abentheurer und Glücksritter . Sie nahmen beyden Slawen am iLnensee Dienste und behielten
ihren Nahmen , den die Slawen in Warjäger um-
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änderten . ( Diese Thorwache und Hofwache der
bysantinischen Kaiser bipenniferi hat sieh bis
auf heutigen Tag in den Baltadschi des Serais,
wenn nicht dem Nahmen doch ganz der Sache
nach erhalten ) .

IV . Umfang des Warj ägernahmens bey Nestor.
Hm , E . scheint die Behauptung irrig , dafs die
Russen nur den Anwohnern der Ost - und Nordsee
den Nahmen Warjäger gegeben hätten . Zusammen¬
hang des Nahmens der griechischen Bapxyyoi mit
dem russischen Baparn für welchen historische
Thatsachen sprechen . Die verschiedensten Stäm¬
me wurden zu den Warjägern gerechnet , und das
beweist auch die nestorsche Aufzählung " dersel-
ben . An den Warjägernahmen knüpften die Sla¬
wen vor und zu Nestors Zeiten einen fast eben so
schwankenden Begriff als die Griechen an den
Nahmen der Scythen , oder viele neue Geographen
an den der Tataren , unter denen man auch die
Mongolen und Mantschu begriff , und ihr Land
die grofse Tatarey hiefs.

V . Fürstenwahl der nov gor odi sehen Slawen.
Die Wahrheit , dafs unter Warjägern ohne näherer
Beziehung in den russischen Chroniken Skandi¬
navier zu verstehen sind , ist anerkannt . Schlözer
will das Wort Knjas so erklären , dafs es den
Gränzhütern , welche nach ihm die Slawen von
Novgorod nach Vertagung ihrer Plünderer such,
ten , nicht widerspricht , Knjas heifst aber Fürst,
und man kann es am befsten aus Nestor selbst er¬
klären . Auf die unerhebliche Frage , von welchem
Range der Mann war , den das Schicksal zum Stif¬
ter des gröfsten Reiches der Welt ersah , weifs die
wahre Geschichte nicht wohl zu antworten.

VI . Bussen - Warjäger . „ Sie gingen über Meer
zu den Russen - Warjägern “ sagt die alte Chronik.
Wo wohnten diese Russen ? welchem gleichzeiti¬
gen Volke waren sie zunächst verwandt ? Schlö¬
zer glaubt , die novgorodischen Slawen und ihre
Verbündeten hatten dieselben Warjäger wieder zu¬
rückgerufen , von deren Tyranney sie sich eben
befreyt fühlten . Beyspiellos und unnatürlich.
Die meisten neueren Historiker knüpften ihre Ver¬
suche , das Vaterland der Urrussen zu entdecken,
an die Warjäger . Man machte sie zu Germanen
und Skandinaviern.

VII . Die Niemzen : Rurik und seine Brüder.
Hr . E . sucht wider Schlözer zu beweisen , dafs das
Wort Niemzen , das itzt in allen slawischen Mundar¬
ten den Deutschen bedeutet , früher einen allgemei¬
nen Sinn hatte . Hhm heifst stumm , h£ mo un¬
deutlich , und so nannten die alten Slawen jedes
Volk , das ihnen nicht verständlich , das nicht sla¬
wisch sprach , im Gegensatz von CAorem. ein Re¬
dender . HierkarnRec . nicht ganz dem Verf . bey-
stimmen , wenn auch die Niemzen in späteren sla¬

wischen Berichten Holländer , Venetianer und Tos-
kaner bezeichnen , wenn auch der Nähme Niemz
sich bedeutend aus dem Slawischen etymologisi-
ren läfst , so sind die Nemetes bey Cäsar doch ein
reiner germanischer Stamm , für dessen Nahmen
in den alten Germanischen und nicht in dem Sla¬
wischen , die Etymologie zu suchen seyn dürfte.
Auch ist Hr . E . durch Adelung ganz irre geführt
worden , wenn er sagt , die Türken hiefsen alle
nicht türkische Europäer Nemtzi . Diefs ist grund -»
falsch . JSemdsehe heifsen bey den Türken nur die
Deutschen , und zwar unter den Deutschen wieder
die Oesterreicher zu nächst,indem sie das östliche
und nördl . Deutschland mit Nleman und Trantabol
( Brandenburg ) bezeichnen . Der Gesammtnahme
der Türken für nicht türkische Europäer ist Fran¬
ke , der sich schon in den arabischen Geschichten
der Kreuzzüge findet , und vielleicht eher aus den
Bxgxyyoi $ , als diese ( wie ein grofser Orientalist
glaubt ) aus dem Frenk entstanden seyn könn¬
te . Ueber den Aberwitz der Etymologien nach
dem blofsen Wortklange , nach welchem man
sogar die Chaldäer zu Slawen machte . So könn¬
te man Lokman ( und auch den indischen Affen
Haneman oder einen Dragotnan ) für Deutsche gel¬
ten lassen.

VIII . Rurik als Nilleinherrscher. Schlözer
sucht in der Anlegung der Festen durch Rürik die
Organisirung des Lehnsystems , aber die Natur der
Verhältnisse erzeugt bey jedem kriegerischen Vol¬
ke eine dem Lehenssysteme ähnliche Einrichtung.
( Die Timare sind nicht osmanischen sondern per¬
sischen Ursprungs ) . Der russische Staat am 11-
mensee bestand dem Nahmen und der That nach
vor Ruriks Alleinherrschaft . Den russischen Nah¬
men bekam er gleich nach Ankunft der Russen-
Warjäger.

IX . Jaroslaws Prauda. Aus dem Vorherge¬
henden erhellt , dafs die Jahrbücher Nestors kei¬
nen haltbaren Beweis für die gemeine Ansicht von
der Entstehung des russischen Staats darbiethen.
Die Aehnlichkeit zwischen den novsrorodischen
und skandinavischen Gesetzen , die einen anderen
Beweis dafür abgeben soll , läfst sich nicht läug-
nen , aber bey de russische Slawen und Skandina¬
vier verdankten ihre Gesetze einem dritten , nähm-
lich Deutschen und Franken , wenn sich auch das
Vorbild der Prauda bestimmt , in keinem deut¬
schen Gesetzbuch , zeigen läfst.

X . Ruotzi Roslagen. Gleich den meisten an¬
dern Völkern sind die slawischen Russen in der
Geschichte ihrer gebildeten Nachbarn aufgetreten,
ehe sie ihre eigene zu schreiben wufsten . ( So die
Araber bey den Bysantinern als Ixgx ^ voi) weil
bey den Finnen - Schweden Ruotzi und seine Be¬
wohner Ruotzolainen heifsen , folgert Schlötzer,
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dafs Rassen Schweden bedeuten ! könne . ( So liefsesich auch aus einer falschen Etymologie der Sara-eenen folgern , dafs die Araber von der Sara statt vonder llagar abstammenj . Thunmann ging auf demsel¬ben Wege fort und beantwortete selbst gemachteEinwürfe , er fafste aber die Schvrieng 'heiten , wel¬che aus dem Wege geräumt -werden müfsen , umseine Hypothese zu retten , nicht richtig auf . Wennes gewifs wäre , dafs die Russen von den Finnen
jemahls Rutzolainen genannt wurden , konnten überihre Verwandtschaft mit dem Volke desselben Nah-mens keine Zweifel obw *alten , aber davon findetsich nicht die geringste Spur . Die Rufsen heifsen
bey den Finnen Wennelanen , Wenden . Wennman auch , -wie Thunmann will , die Nothwendig-keit zugibt , dafs die Slawen , ,die Schweden aufFinnisch nennen mufsten “ so wird dadurch nicht
glaublich , dafs sich die Schweden selbst so ge¬nannt hätten , da sie als Beherrscher der Slawenaufiraten , und wenn sie sich auch von allen Nach¬barn mufsten Rufsen nennen lassen , warum behiel¬ten sie denn nicht selbst , gleich den Ungern , ihrenwahren Nahmen ? und wenn die Schweden vonden Slawen an der Ostsee vor Rurik Russen ge¬nannt wurden , wann und warum horten sie auf

bey diesen Slawen so zu heifsen , das letzte ist un¬
begreiflich.

XI . Rhos in Ingelheim 83g n . Chr . Was Thun¬mann der angefochtenen Hypothese als besiegba¬ren Zw-' eifelgrund entgegenstellt , dafs die Schwe¬den nie sich selbst Russen genennt , soll eine Aus¬nahme leiden , durch die Angabe der berlinischenAnnalen , dafs der griechische Kaiser Theophilosim J . 83g eine Gesandtschaft an den frommen Lud¬
wig nach Ingelheim sandte , ßlissit quosdarn quigentem suarn Rhos vocari dicebnnt \ Quos Rex il-lorum Chacanus vocabulo amicitiae caussa ad sedirexerut . Imperator comperit eos gentis esse Sue -vonum, Scblözer folgert daraus die ältesten Rus-sen wären Schweden gewesen . Hr . E . zieht ganzandere Schlüfse , die dieser Hypothese wenigergünstig sind . Schweden und Franken kanntensich viele Jahre lang nahmentlich ehe jene angeb¬lichen Rhos nach Ingelheim kamen . Die letztenwufsten doch dafs alle Skandinavier bey den Fran¬ken Normänner hiefsen , und hatten sich also Nor-männer genannt . Diese Rhos in Ingelheim , dienicht gleich bereitwillig ihr Vaterland entdeckten,sind für Betrüger zu halten , die um auszukund¬schaften , oder um Strafen zu entgehen , einen fal¬schen Nahmen sich beylegten , den Nahmen eines' Volks , dessen entfernte Wohnsitze Niemand in In¬gelheim kannte . Schlözer will im Chakan einenKönig Hakon finden ! Damahls regierte aber keinHakon im Norden . Alles was H . E . aus dieser Stel¬le folgert , ist , das schon in der e -sten Hälfte des '

neunten Jahrhunderts , Schweden nach Consfanfi-
nopel reiseten . Den Beweis für die Meinung , dafsRussen - Warjäger Schweden waren , kann er nichtdarin finden.

XII . JSormänner , Franken und Dromiten. LuiLprand spricht deutlich eine Verwandtschaft derSchweden und Russen aus . Gens est quaedamquam Graeci vecant Rossos , nos JSordmnnos. Luit»prand läfst nirgends vermuthen , er habe von denRussen mehr gewufst , als er eben in Constantino-pei erfuhr . Dort mufsieman sie zu den „nordischenVölkern “ rechnen , unter welchem allgemeinen Nah¬men sie auch Constantinus Porphyrogeneta mitChazaren und Türken zugleich aulführt . Diesealle und nicht Skandinavier ausschlüfslich warenihm Normänner . Normänner w' ar ein Sammelbe¬griff mangelhafter Erdkunde , die ja 'bey den By-sanlinern auch bis ins XV . Jahrhundert dieRussen Skythen und Sarmaten nannte . Theopha-nes und Simeon Metaphrastes sagen gleichlautend:Hös ( Russos ') IJromitas vocant ex Francis genus du -cenles. Mit dem Nahmen Franken verbinden zwarEinige , vorzüglich die Ackeren , Prokopius undAgathias den richtigen Begriff , aber viele mifs-brauchen ihn , wie die Morgenländer noch heutzu Tage zur Bezeichnung verschiedner nördlicherund östlicher Europäer . Den Beynahmen Dromi¬ten hat schon Krug scharfsinnig ’ auf Schnelligkeitgedenkt , und er läfst sich aus ihrer Fertigkeitschnell zu segeln oder zu laufen sehr wohl herleiten.XIII . Etymologie . Aus den russischen undslawischen Nahmen der sieben Wasserfälle des
Dniepers , welche Constantinus Porphyrogenetaverzeichnet hat , will Thunmann einen etymologi¬schen Beweis herleiten , indem er entdeckt zu ha¬ben glaubt , dafs das Russische Skandinavisch
sey . Aber nichts ist leichter als zu etymologisi-ren , wenn man so wie Thunmann verfährt 5 fandja später Struve auf einem andern Wege die Er¬
klärung jener Nahmen in den dialectes tudesqueslDürich meint diese unverständlichen Töne im Sla¬wischen erlauscht zu haben , wie Thunmann imSkandinavischen , und der General - Major Boltinmachte gar den Versuch einer Erklärung aus demUn <rrischen . Waren die Russen , welche unter denSlawen am Ilmensee als Herrscher auftraten , undmit ihnen allmählich verschmolzen , Normänner

gewesen , so miifste sich dieses aus den siebenNahmen der Wasserfälle nicht allein , sondern ausder ganzen Sprache des beherrschten Volks erge¬ben . Das ist aber nicht der Fall . Die Schwertenhatten den Slawen die Nahmen der zur Schiffahrt
gehörigen Dinge bringen müssen , aber die altenRussen haben ihre Schiffsnahmen alle von denGriechen , ausgenommen JlaA’ia die Barke . Schlü-zer schliefst aus diesem Mangel der AehnUchkeR
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der skandinavischen und russisch - slawischen Spra¬
che , die Russen seyen nur in sehr kleiner Anzahl

gekommen , obgleich die Geschichte das Gegen-
theil lehrt.

XIV . Beweisendes Stillschweigen. Geblendet
von dem grofsen Reichthume vermeinter Beweise
des skandinavischen Ursprungs der Russen achte¬
ten die Historiker zu wenig darauf , dafs in den
ältesten nordischen Schriften auch nicht der lei¬
seste Scheinseiner Wahrheit gefunden wird . Die¬
ser Grund , den Hr . E . als den gewichtigsten zu¬
letzt gespart , ist ganz gewifs , wie es ihm scheint,

sorgfältiger Erwägung werth , besonders in Hin¬
sicht der Quelle der ersten und glaubwürdigen
Nachrichten in Skandinavien . Das Aelteste , was
Snorri Sturluson ( 1241 • f ) von Rufsland erzählt,
hatte sich beynahe dritthalbhundert Jahre vor
ihm zugetragen . Er wufste es nicht aus der Sage
allein , sondern aus älteren Chroniken ; sein häu¬

figes Stillschweigen von Rurik beweiset , dafs auch
die älteren Chroniken nichts davon wufsten . Schon
Müller erinnerte an dieses argumentum a silentio
und Lomonosow wollte es gegen Ruriks skandina¬
vische Herrschaft geltend machen . Niemand wird

entgegnen , Ruriks Herrschaft sey , von der Tra¬
dition eben so vergessen , wie die erste norman¬
nische Unterjochung der Slawen und Tschuden>
die letzte war weder so lange daurend , noch so

folgenreich , dafs sie von dem Gerüchte hätte weit
verbreitet werden mögen ; wie hätte Leuten , wel¬
che ihre vaterländische Geschichte so gerne ro-
mantisiren , der vaterländische Rurik entgehen
können ! Nach Odin beut die ganze nordische
Vorzeit keinen gröfseren Gegenstand dar . Snor-
ri ’s und seiner Vorgänger Stillschweigen beweist
also gewaltig wider die von Schlözer und Thun-
mann vortheilhafte Hypothese der skandinavi-
JchenAbkunft der Russen , welche nichts als den

anderweitig erworbenen Ruhm ihrer Urheber für
sich hat;

Zweytes Buch. I . Russen der morgenländi¬
schen Erdbeschreibung. \ Die Unmöglichkeit aus
der Geschichte des nördlichen und westlichen Eu¬

ropa den dunkeln Ursprung des russischen Staats
aufzuhellen , zwingt den Forscher zu den Morgen¬
ländern und Bysantinern sich zu wenden . Slawen
kommen schon bey dem Heere vor , das Chaleds
Sohn im Jahr 665 nach Chr . nach Syrien führ¬
te , ( auch bey Abulfarradsch an mehreren Orten ) .
D ie Quellen , wo Hr . E . die glaubwürdigen Nach¬
richten über die ersten Wohnplätze der Russen
sucht , ist die Erdbeschreibung Jbn Haukal 's, aus
dem zwar Albufeda und Makrisi geschöpft , die
aber weder unter die ältesten noch unter die voll¬
ständigsten geographischen Werke der Araber
gehört . Sich dessen zu überzeugen darf man nur
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in Hadschi Chalfa ’s bibliographische Bibliothek
den Titel Mesalik ol memaiik nachsehen , wo Ibn
Haukal nur im Vorbeygehen aufgeführt , während
von anderen Werken dieses Titels als von Seid
Ben Ali - Aldsohordschani, von Abdollah Ben Chor-
dad Alchorassani von Ahmed Ibn Sehl Alb ulehi von
Ibn Obeid Albekri , vorzüglich aber von dem Ebi
Abdollah Dschebhani’s , des Vesirs aus Chorassan
umständlicher Notiz gegeben wird . Erst wenn in

Europa diese und andere geographische Werke
des Orients ( deren vorzüglichste in der encyclo-
pädischen Uebersicht der Wissenschaften des
Orients S . 377 ) aufgeführt sind , dem Inhalte nach
bekannt seyn werden , wird vielleicht über die ur¬

sprünglichen Sitze der Russen ein gröfseres Licht
verbreitet seyn . Aelter als Ibn Haukal und die
ältesten glaubwürdigen Geschichten der Araber

( nächst Thabari ) ist Messudi , dessen Beschreibung
des Kaukasus und der nördlichen bey demselben,
und dem Kaspischen Meere gelegenen Länder Hr.
V . Klaproth seiner Beschreibung der russischen Pro¬
vinzen zwischen dem kaspischen und schwarzen
Meere ( Berlin 1814 ) angehängt hat , von dem aber
Hr . E, , da jenes Werk mit dem seinen gleichzei¬
tig erschien , unmöglich hatte Notiz nehmen kön¬
nen . Ibn Haukal sagt , indem er von dem Lande
der Bertas spricht : „ insgemein heifst die Gegend
auch Chasr , Rus und Serie, und gibt dann drey
Geschlechter der Russen an : 1 ) den Stamm von der
Stadt Gunabeh, 2 ) Orsani oder Arsai, 3) Dschellabe,
In Messudi kommen nebst den Russen ausdrück¬
lich die Slawen als Bewohner des Chasarenlandes
vor :“ die Russen und Slawen, von denen wir ge¬
sagt haben , dafs sie Heiden sind , bilden auch ei¬
nen Theil der Armeen des Königs . — Dieser Kö¬
nigist aber nicht der Chakan, der , sehr merkwür¬
dig , nur als eine Art von Schattenbild der Majestät
unter der Oberherrschaft eines Mächtigeren wie
die fatemitischen Chalifen unter den Mamluken ,
wie der Grofsmogl in der jüngsten indischen Ge¬
schichte erscheint . Auf diese Art liefse sich die¬
ses Verhältnifs vielleicht erklären , ohne wie Hr.
Ewers ( Note 7 ) Mifsverständnifs vorauszusetzen.

II . Chasaren. Geschichte derselben nach By¬
santinern und Morgenländern . Sie sind Türken,
der Chakan wohnte in der Stadt Atel. Ob die
Katscharen in Astrakan wirkliche Ueberreste der
Chasaren seyen , ist dem Rec . sehr zweifelhaft.

Die Etymologie Chazar undj ^ A? Katsekar strei¬

tet ganz und gar dagegen , indem die beyden.
Wörter aufser dem letzten Buchstaben den R . auch
nicht einen gemein haben . Wenn diese Ablei¬
tung sehr zweifelhaft , so ist die in der Note 25
angeführte Stritler ’s von Sarkel aus dem Türki¬
schen ganz gewifs falsch . Schcr -tHl soll weifser



7 r 3 Juni 1815* 7 l 4
Thon bedeuten , mm heifst zwar G/7 auf Persisch
Thon , aber Scher heifst nichts , wenn nicht etwastatt Sehehr , Stadt; es wäre also höchstens Thonstadt.

III . Abstammung der Russen. Ob die Russen
in Chasarien eine eigene Provinz inne hatten , oderob sie zu den Bewohnern von Bertas ( eine Land¬
schaft Chasariens ) gehörten , läfst sich aus Ibn
Haukal nicht mit Gewifsheit erweisen . Strenge
Analogie berechtigt das erste zu schliefsen , und
die Vermuthung wird sehr wahrscheinlich , dafs
die Russen mit den Chasaren nahe verwandt seyen,da der Nähme beyder für synonim gilt . Die Urrus-sen sind also gewifs Türkischen , und wahrschein¬lich Chasarischen Stammes . Eine handschriftli¬
che Kosakenchronik ( in Engels Geschichte der
Ukraine ) welche versichert , Russen und Chasaren
seyen ein Volk , berücksichtigt Hr . E . gar nicht,weil ihm Zeit und Verf . unbekannt.

IV . Aeiteste Spuren des russischen Rahmens.
Stelle im Ezechiel , v. o sich als Haupt und als
Ixus Pag übersetzen läfst . Vielleicht dürfen Rus¬
sen auch in den Roxelanen der Alten vermuthet
werden . Man hält diese gewöhnlich für einen
Zweig der Alanen , und da diese ein gothischesVolk waren , für Gothen . Allein es läfst sich nicht
erweisen , dafs Roxelanen und Alanen eines Stam¬
mes waren 5 wenn Thunmann Recht hätte , dafs
Usen und Chasaren oft unter den Alanen begrif¬fen würden , würde diefs einen Zusammenhangzwischen den Rox - Alanen , und dem Nahmen Pag,welcher der Wolga beygelegt "ward , andeuten.
Diese Benennung , so wie die gleich darauf fol¬
gende Angabe aus Jesef Ben Gerion , der die Rus¬sen an den Kur setzt , scheint dem Rec . höchst
merkwürdig , weil bey morgenländischen Geogra¬phen und Geschichtschreibern auch der Araxesstatt Aras , Ras oder Ros genennt , und dabey aus¬drücklich gesagt wird , dafs ein gleichnahmigesVolk hier ihre Wohnsitze gehabt hatten . S . imDschihannürna S. 397 . wo der Araxes zweymahlvorkömmt , und das zweytemahL mit der folgenden•merkwürdigen Steile begleitet ist , die den Rec.zuerst auf die Erwähnung der Russen im Koranaufmerksam machte . „ Die Asshabi Ras t Herrendes Ras , deren im Koran Erwähnung geschieht ,wohnten an den Ufern dieses Elujses , wie die Sageberichtet '

.^ Die bey rden hier erwähnten Stellensind der 39 . Vers der Sura Furkan, und der ute der5oten Sura, wo die Asshabi Ras mit unter den ver¬lornen Völkern , wie die Aad und Themud aufge-liihrt werden . Die Commentatoren , welche nichtwissen , was sie aus diesen Ras oder Ros machensollen , glauben , sie seyen in Arabien , und Ras - eyein Brunnen statt einem Flufsgewesen . Unter die¬sen Commentatoren sagt aber ein vom Geschicht¬schreiber Ibn Kessir angeführter ganz ausdrück¬

lich , dafs die Ras oder Ros ( der Vocal ist alsnicht geschrieben ganz gleichgültig ) in Aserbeid-schan , am Flufse gleiches Nahmen « gewohnthätten , und im Edrrisi sowohl als im Aibufedakommt der Araxes , der heute Aras heifst , aus*drücklich als der Flufs Al - ras vor . Die Iden¬tität dieser Bewohner der Ufer des Araxes mit deac
heutigen Russen läfst sich freylich noch nicht er¬weisen , dafür ist aber kein Zweifel , dafs dieseRas oder Ros des Korans die Pag der Septuagin¬ta sind . Ihre Zusammenstellung mit den Temud.und Aad wie dorten die der Ros mit den VölkernMosok und Tubal würde diefs nicht beweisen , wennuns der arabische Geschichtschreiber Aini ( bisitzt eben so wenig bekannt als Ibn Kessir ) nichteine alte dem Propheten zugeschriebene Sage er¬hallen hätte , in welcher hinter Gog und Magogdreyer Völker erwähnt wird , nähmlich der Mon -sok , Tavil, und der Taras; die ' Monsok , die auch,allenfalls durch einen Schreibfehler Mosok gele¬sen werden könnten , und die Tavil sind augen¬scheinlich die Mosok und Tubal Ezechiels , dafsaber die Taras oder Tarus die P Mq desselben sind,ist aus der späteren Benennung der Russen beyden Bysantinern klar , welche dieselben TotvgxQoder Pu>g hiefsen . T et v p x g rufPag Ku'XsiqSxi sagt Tzetzes , den schon Bochart inseinem Phaleg 111. i 3 . zu diesem Behufe ange¬führt hat . Derselbe erklärt aus Herodot und Stra-bo sehr wahrscheinlich die Mosok als Moaxoi*und die Tubal als Tißag ^ viroi ( Bewohner Thaberi-stans ) die immer mitsammen erscheinen , und also

mit den P Mg in Aserbeidschan und Tabaristan auf
dem mosehisehem Gebiirge und an den Ufern des
Araxes wohnten . Durch diese Stellen des Korans
und die im arabischen Geschichtschreiber angeb¬lich von Mohammed erhaltene Sage wird also we¬
nigstens die Existenz der Puq in der Bibel voll¬
kommen aufser Zweifel gesetzt.

V . Das russische Meer. Der Widerspruch , in.
welchem die in dem vorhergehenden Abschnitte
enthaltenen Andeutungen zu einander stehen , ist
eben so wenig zu heben , als er den Hauptsatz,
„dafs die Urrussen zwischen dem kaspischen und
schwarzen Meere wohnten “ , verläfslich machen
kann . Nestor selbst sagt : „ der Dnieper ergiefstsich in das pontischeMeer , weicht « Meer das rus¬
sische genannt wird, “ und hier ist der erste Fin¬
gerzeig auf die Gegend , in welcher der Russen
Nähme früher einheimisch ward , als unter den
Slaven . Der Pontus hiefs das russische Meer und
bey vielen Morgenländern auch das Chasarische,
welches eigentlich das kaspische Meer war . In
Messudi ( Kiaproth S . 218 ) heifst der Pontus ( Men -
t is) und Mäo is ( JSithis ) das Meer der Bulgarenund Russen . Es ist natürlicher Russen am russi«
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sehen Meere zu [sehen als am -warjägischen . Am
Pontus besassen die slawischen Russen schon zu

Olegs Zeiten Küsten . Höchst wahrscheinlich ist,
dafs diese Küsten der Halbinsel Tnmtarakan ( Ta¬

man) umfafsten . Die Vermuthung dringt sich auf,
dafs diese russische Herrschaft am schwarzen Mee¬
re ein angestammtes Erbe der Dynastie Ruriks
seyn müsse , welches mit dem historischen Ur¬

sprünge derselben vollkommen übereinstimmt,
VI . Oskold und Dir , die zween Gefährten Ru-

riks waren keine Russen . Nestor hätte die Män¬
ner Russen - Warjager geheifsen , hätte er sie da-
iiir gehalten , er hiefs sie aber schlechtweg Warjä-
gers , die sich zu den Russen - Warjägern wie das Ge¬
schlecht zur Gattung verhalten , Oleg gab sich
für keinen russischen , sondern für einen podu-
gorischen Kaufmann aus . Oskold und Dir waren
Ungern, was die Nachricht von ihrem Tode bestät¬
igt . sie wurden auf dem Berge am Orte begraben,
der wie Nestor sagt , nun der ungrische heifst
yropLcnoe . Was wir von den Schicksalen der Un¬

gern dieser Zeit wissen , stimmt im Allgemeinen
mit dem Resultate dieser Untersuchung überein,
und das Besondere wird durch natürliche Muth-
massung ergänzt.

VII . Hussen vor Konstantinopel 866 vor Chr,
Gehurt. Als Seefahrer mochte man die Russen
vor dem Jahre 866 in Konstantinopel wenig ken¬
nen , wo sie diese Hauptstadt plötzlich mit einer
Flotte von 200 Segeln erschreckten , und die Um¬
gebungen des Kanals von Pera verwüsteten . Os-
hold und Dir , also zwey Ungern führten die Rus¬
sen 866 zum Angriffe Konstantinopels.

VIII . Pontische Russen der Chronik Kikon ’s.
Umständlichere Erzählung des Ueberfalls derRus-

O
sen durch Leon Grammatikos . Die Abwendung
desselben in ein Wunder der Jungfrau Maria ver¬
wandelt . DieNikonische Chronik , so dieselbe Be¬
gebenheit erzählt , scheint mit dem Verfasser des
Stuienbuchs aus einer Quelle geschöpft zu haben*

IX . Widerlegung Schlözers. Schlözer , w elcher
fühlt , dafs dieser Angriff Konstantinopels die Exi¬
stenz von Russen beweise , welche dem schwarzen
Meere näher wohnen miifsten , als die Schweden,
schafft um auf « einer Meinung bestellen zu kön¬
nen , ein eigenes Volk Roos genannt , das weiter
Niemand kennen soll , er verwirft - daher die
Glaubwürdigkeit der nikonischen Chronik . Hr.
E . führt seine Einwürfe an , und widerlegt diesel¬
ben . Konstantinopel und Tscharenstadt Zargrad
wird in den besten Abschriften abwechselnd ge¬
braucht . Das Stufenbuch unterscheidet Oskolds
Leute von den Russen . Oskold und Dir w^aren Un¬
gern . — Die Wundermähre von dem unverbrann-
ten Evangelium ist aus einem späteren Bysantier
genomm en , und dem slavonischen Erzähler aufge¬
drungen , aber die Bekehrungsgeschichte der Rus-

716
sen wird hiedurch nicht zur Fabel . «— Die Worte
„ auch Kumaner genannt “ sind vielleicht eines Ab¬
schreibers Glosse , und sollen dem Leser wohl nur
die Heimath der Russen , das nördliche Ufer des
Pontus , nicht ihr Geschlecht bezeichnen.

X . Zur Kritik der russischen Chronographen,
Keine der bis itzt bekannten Abschriften der ne-
storisehen Chronik gebührt ein kanonisches Anse¬
hen . Die Herstellung des eigentlichen Nestor
bleibt zweifelhaft , wenn man nicht hoffen darf,
eine Urkunde zu entdecken , die alle übrigen Kenn¬
zeichen der Aechtheit vorausgesetzt , .nur auf ihn
sich beschränkt . Der erste Theil des gemein¬
schaftlichen Werkes , der vier ältesten russischen
Chronographen aus dem Anfänge des XIII . Jahr¬
hunderts erhalten , wird auf immer Nestors Stelle
vertreten miifsen , und die nikonische Chronik
bleibt als eine Compilation aus einer Menge von
Chroniken unter den späteren die schätzbarste.

XI . Zeugaifs der Bysantiner. Die Bysantiner
erzählen von Oskold und Dir denselben Angriff
auf Constantinopel , welche die älteren Abschrif¬
ten Nestors den Russen zuschreiben , und die Fol¬
gerung dringt sich wieder auf , das Volk , an des¬
sen Spitze sie erschienen , miifse ein Küstenvolk
des sch warzen Meer gewiesen seyn . Daraus , dafs die
späteren grieeh . Geschichtschreiber keinen Wink
geben , dafs die P ^ q ihrer Zeit und die Tw,; von 866 ein
und dasselbe Volk wären , will Schlözer folgern , sic
hätten jene ersten Paq, so wie er , für ein mit den
Russen keineswegs verwandtes Volk gehalten . Hr.
E . schliefst umgekehrt , weil die Bysantiner von
ihrer Verschiedenheit nichts erwähnen , hielten
sie selbe für ein und dasselbe Volk . Zonaras nennt
die Puq von 866 Tauroskythen , aber kein anderes
Volk . Dieser Nahtue , der bey den Bysantinern
freylich sehr unbestimmt ist , wurde seit dem X.
Jahrhundert vorzugsweise den Russen beygelegt.
— In Kleinasien war Taurus die allgemeine Be¬
nennung für jede hohe Bergstrecke . (In Steyermark,
Kärnthen , Tyrol , heifsen noch die höchsten Al-
den Taurn, im Arabischen Tur .

'
)

XII . Kertheidigung JSestors. Nestor wäre voll-
kommen berechtigt gewesen , die erste Erschei¬
nung der Russen bey den bysantinisehen Schrift¬
stellern seinem Werke einzuverieiben , sollte ihm
auch die vaterländische Chronik nicht das Gering¬
ste davon berichtet haben . Schlözer meint aber,
der Chronograph sey durch die Nahmensähnlich-
keit zu einem Irrthume verleitet worden.

XIII . Erläuterungen. Wir finden gleichzeitig
dasselbe Volk am schwarzen Meere und an der
Wolga hier und dort als einen Zweig der Chasa-
ren . Dafs seine Wohnsitze ununterbrochen zusam-
meuhiengen , läfst sieh nicht strenge beweisen , ist
aber wahrscheinlich , und demnach erstreckt sieh
das Land der Urru en von der Ostküste der Mäo-
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tis bis zur Wolga über po Gr . der Breite . Der poli¬tischen Russen erwähnen die Griechen öfter , der
wolgaschen die morgenländisehen weniger bekann¬ten . Unerforscht ist es nach welchem Gewährs¬mann ( vermuthlich nach Messudi oder Thabari)Abulfeda erzählt , dafs im J . d . H . 332 ein VolkRussen über daskaspische Meer kam , den Kur hin¬auflief und Bardaa plünderte . Das waren gewifswolgaische Russen und nicht slawische . Wenndie Insel Tmutarakan angestammtes Erbe der ru-rikschen Dynastie war , ist der Ausdruck Nestorsklar , Rurik sey über das Meer gekommen ( überdas asowische ) . Noch im X . Jahrhundert fuhrman aus dem Dnieper über den Pontus nach . Cha-sarien . Das Volk , an welches die Slawen sichmit der Bitte um Fürsten wandte , werden Warjä-ger genannt , da die Chasaren schon im IX . Jahr¬hunderte zu Konstantinopel unter der kaiserl . Leib¬wache dienten , so werden sie dort , wenn nichtnach der Hofordnung , doch von dem grofsenHaufen zu den Bugayvotq gerechnet.XIV . JSahmen und Spruche. Ob Rurik Sineusund Truwor nicht tartarische Nahmen sind . Hr . E.hält den zweyten für Sinan , worin Rec . gar nichtseiner Meinung ist , indem Sinan ein persischerNähme für Joseph is# . Den Nahmen der Dromitenleitet er von dem Landstrich Dromos her . DieRus-sen (ursprünglich türkischen Ursprungs ) nahmenSitte und Sprachen der mit ihnen vereinten Sla¬wen an ( wie die Bulgaren mit den Serviern anderDonau vereint ) . Ob sich in der heutigen russi¬schen Sprache , wie die bulgarisch slawische , au-fser türkischtartarischen Wörtern auch grammati¬sche Formen desselben Ursprungs enthalte , istnoch ununtersucht . Mit diesem Symptome derSprache kommen alle zerstreuten Nachrichten vonden ältesten Russen in völligen Einklang : .So hat Hr . E . in viermal sieben Abschnitten , derenjeder mit gelehrten Noten , auf die sich diese Anzeigenicht einlassen konnte , erläuternd ausgestattet ist,nach des Rec . Ueberzeugung dieWahrheit der tatari¬schen östlichen Abstammung der Russen wider dieMeinung Schlözers , von der finnisch - nördlichenderselben siegreich erwiesen , durch Beriehleinhoh-lung bey den von Schlözer vernachlässigten Mor¬genländern , an denen dieser sowohl in seiner russi¬schen als osmanischen Stammableitung der morgenl.Sprachen unkundig vorübergegangen , und dafürsich so weit vom Ziele der Wahrheit verirrt hat,zu dem Hr . E . nuithig und mit Erfolg kämpfendvorgedrungen.

Philologie.
Albii Tibulli Elcgiae tres . Divcrsitatcm lectionisVoislanae suasque animadversiones adiecit Imma •
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nuel G . Hus chk e. Rostochii , ex officina Al¬ler iana , 1814* 4 - s - 72 .

Der Herr Verfasser gibt uns hier den Textvon drey Elegieen des zärtlichen Tibullus , derersten , dritten und siebenten des ersten Buchs,mit einem ausführlichen Commentare , in welchemer seine durch frühere Schriften schon bewährteGelehrsamkeit und kritische Urtheilskraft von neu¬em beurkundet . Die kritische Bearbeitung dieserElegieen ist um so interessanter , da der Verfasserauf die neue Ausgabe von I . G . Vofs vorzüglicheRücksicht genommen hat , und die Wiiikührliehkeitdes Vossischen Textes gezeigt hat . Zugleich theilter uns einige Bemerkungen von Santen mit.
Eleg . I , 2 . vertheidigt Huschke die auch vonHeyne in der dritten Ausgabe aufgenommene Les¬art multa gegen magna , das Vofs aus mehrerenHandschriften und Ausgaben zurückgerufen hat,mit siegreichen Gründen . Auch den dritten undvierten Vers , die von den Kritikern vielfältig an-gefochten worden sind , nimmt er in Schutz . Al¬lerdings könnten uns viele Gründe bestimmen,jene Verse mit Heyne ganz zu verwerfen ; denn hartscheint die Verbindung derselben mit den vorher¬gehenden : alias divitias sibi congerat et iugerasoli teneat , quem Jabor — terreat , cui clacsicasomnos fugent ; unpassend selbst der Sinn , dadie ersten Verse etwas Allgemeines ausspreehen,das auf jeden erwerbenden Stand ( vorzüglich derder Kaufleute ) , und nicht blofs auf den Krieges-stand hindeutet ; dazu kömmt das Ungewöhnlich©des Ausdrucks ; für lahor terreat findet sich nähm«lieh kein analoges Beyspiel ( die Stelle des Ovi -dius ex Ponto IV , 9 . 82 . , die Herr Huschke - anführt,gehört nicht hieher ; denn es heifst daselbst:

quam vicino terrear koste , nicht labore ; labor könn¬te mir die Strapazen des Kriegs bezeichnen , wiemilitiae labor bey Cicero ad divers . VII , 8 . Ma-nil . 14 . Anf . Caesar Bell . Gail . . V , 11 . u . a . ) ; ebenso "wenig läfst sich wohl classica pulsa durch denGebrauch des griechischen jcpoüWSaj ( s . Plutarch.(Juaest . Sympos . II , 4 .) oder durch die Stelle desGlaudianus XVII , 3l2 ( cui tibia flatu , Cui plee-tro pulsanda chelys ; denn hier mufs aus dem Nach¬
folgenden pulsa r. da zu tibia ein ihm entsprechen¬des Zeitwort ergänzt werden ) vertheidigen . Den¬ken wir uns die Verse hinweg , so steht alles inder besten Verbindung , und der Sinn der erstenVerse gewinnt , da sie im Allgemeinen auf denReichen und erwerbenden Stand bezogen , undnicht blofs auf den Krieger beschränkt werdenmüfsen ; überdiefs steht dann divitias dem nach¬

folgenden paupertas unmittelbarer entgegen , undwir sind der Wiederhohlung des Beywortes assi-duus ( V . 3 und . 6) überhoben . Doch erwägen wir



die besondere Veranlassung des Gedichts (Tibul-

lus war nähmlich von Messaia aufgefordert wor¬

den , mit ihm in den Krieg zu ziehen , und seine

Vermögensumständc dadurch zu verbessern , s . V.

53 ff . 7 .J f. ) , so müssen wir dafür halten , dafs

jene Verse ganz an ihrem Platze stehen , üherdiefs

setzen die Ausdrücke vitae inerti V . 5 und segnis

inersque vocer V . 58 . die Schilderung des mühe¬

vollen Kriegslebens oder die Beziehung darauf

voraus * Auch jene Schwierigkeiten im Ausdrucke

la ssen sich leicht heben ; die Worte nähmlich quem
labor assiduus vioino terreat koste müssen als präg¬
nanter Ausdruck gefafst und so aufgelöst werden:

quem labor ( militiae ) assiduus terat s . frangat et

vicinus ( d . i . , instans ) hostis terreat ; die classica

pulsa aber wären dann so viel als classica com-

snota {plötzlich erregt oder erschallend ; denn com.
movere , wie das griechische sciveTv, hat den Neben¬

begriff des Unvermutheten oder Plötzlichen ; so
eommovere aliquid , etwas in Anregung bringen ,
woran man nicht dachte , etwas aufregen , was
bisher ruhig lag u . s . w .) , so wie es bey Cicero
Brut . 87 . heifst : longi sermonis initium pepulisti , —

V . 5 . wird traducat sehr treffend durch die Stelle
des Terentius Phorm . Prolog . 1 . Postquam poeta
vetus poetam non potest Retrahere ab studio et
transdere hominem in otium erläutert , und die Um¬

kehrung : paupertas me traducat vitae inerti statt:

pauper traduoam vitam inertem durch das Pin da¬
rische Olymp . V , 48 : <PsQeiv yvigxg evSujrov eg rsXe u-
aGv . — Sehr schön vertheidigt Herr Huschke V . 6.
assiduo gegen exiguo, das Vofs aus den älteren Exem¬

plaren wieder hervorgezogen hat . Eben so treff¬
lich entwickelt er die Verbindung des neunten
Verses mit den anderen : nec spes facile destituerit ,
sed ff. , da man die Worte nec spes destituat bisher

optativisch verstand . — V . 28 . vermuthet Husch¬
ke , dafs der Sinn dieses oder etwas ähnliches er¬
fordere : Jamvolo , nam possum. Vofs hat geschrie¬
ben : Jam modo , iam possum , wogegen Huschke

gegründete Einwendungen macht . Aber auch je¬
ne Verbesserung iam voto , nam befriedigt uns nicht.
Wir vermuthen : Jam modulo possum contentus
vivere parvo , d . i . , parvo ( nähmlich agri , das
sich aus dem V orhergehenden von selbst ergänzt)
modo ; so modus agri bey Plautus Aulul . Prol . i 3 :
agri reliquit ei non magnum modum . Cicero pro
Flace . 8 () : Voluisti magnum agri modum censeri.
Borat Serm . II . 6 , l : Hoc erat in votis : modus

agri non ita magnus . Modulo gieng in modo über,
v/eil man es nicht verstand , und dann wurde , um
den Vers auszuuUlen , non hineingesetzt . — V.

27 . über ortus macht der Verfasser einige scharf¬
sinnige Bemerkungen , und nimmt auch IV , 1 . 65 .
ortu gegen aestu , das Vofs zurückgefiihrt hat , in
Schutz ; bey dieser Gelegenheit erläuterter durch

ausgewählte Beyspiele den Sprachgebrauch der
Zeitwörter exJXxixireiv , a 'Xeeiveiv und vitare . Eben so
vertheidigt er rivos gegen rivüm , das Vofs nach
Burmann ’ s Conjectur aufgenommen hat . — Bey V.
5 o . , wo Vofs statt pluvias Heinse ’ s Conjectur Hya«
das aufgenommen , rügt er mit Recht das willkühr-
liche Verfahren von Vofs , der nicht selten Stel¬
len , die das unverkennbare Gepräge der Tibulli-
schen Einfachheit und Anmuth an sich tragen,
ganz eigenmächtig verbessert oder vielmehr ver¬
derbt . — V . 57 ist die Erinnerung , dafs mea De¬
ll a besser mit dpm Vorhergehenden verbunden
werde , sehr richtig und zeugt von seinem dichte¬
rischen Gefühle.

Eleg . III , 4 - hat Huschke die Worte absti-
neas avidas, Mors , precor , atra , rnanus durch Bey¬
spiele griechischer Richter trefflich erläutert , und
mehrere Stellen der alten Dichter theils aufgeklärt
theils gerechtfertigt . V . 7 . rügt er wieder Vossens
unkritisches Verfahren , nach blofser Vermuthung
eine selbst ersonnene Lesart aufzunehmen , die
nicht einmahl in den Gebräuchen des Alterthums
eine Bestätigung findet , wie condat statt dedat. Eben
so wird V . 12 . puer e trivio gegen die andere von Vof*
befolgte Lesart puer e trinis in Schutz genommen,
und V . i 3 . die Lesart einiger Handschriften tarnen
haud deterrüa frustra est , die Vofs gegen den
Sprachgebrauch und den Sinn au £genom .men hat,
zurückgewiesen . — V . 5o . wird die gewöhnliche
Lesart nunc leti mille repente viae gegen die von
Vofs aufgenommen : leto muita reperta via trefflich
vertheidigt und durch Stellen anderer Dichter er¬
läutert.

Eleg . VII , i . hat der Verfasser der alten Les¬
art Hunc - dietn gerechtfertigt . — V . 14 verbessert er:

Caeruleae placidus per vada serpis aquae.
Schon Vofs wollte aquae statt aquis lesen. — V.
l5 - verwandelt er aetherio in nerio und liest die

ganze Steile so :
Quantus et aerio contingat vertice nubes

Frigidus imonsos Taurus alens Cilicas.
V, 49 ' vermuthet er:
Huc ades et Genium ludis centumque choreis Con-

celebra.
Auch scheinbar geringfügigeres hat der flei-

fsige und gelehrte Verfasser beachtet ; so erklärt
er sich über den Gebrauch von tune vor Conso-
nanten (Vofs hat immer tum geschrieben ) , über
cst am Ende des Pentameters ; über die Endigung
der nicht griechischen Wörter , wie Palem , tig-
rimu . a . , über das Z vor Consonanten , wie in Zma-

ragdus , das Vofs V . 5 i . s f att smaragdus gewählt
hat , u . s . w.

Wir wünschen , dafs uns der gelehrte und ge¬
schmackvolle Verfasser recht bald mit ähnlichen
Programmen beschenken möge . <J>.
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Serbische Literatur.

IhrcMemina CepScKora Ieuma , no roBojsy npocmora Hapo^a
HaiiHcaHa Byno -W Cme ^aHOBiitie -vi CepSaiaiujeM . ( d. i,
Grammatik der Serbischen Sprache , nach derRede des gemeinen Volhes anfgeschrieben von
Wolf Stephauovidsch , aus Serbien ) . Wien inJoh . Sclinierer ’s Druckerey l 8 l 4 - XII . und 106S . in 8.

illkommen erste Serbische Grammatik mitcyrillischen Lettern ! und zweymahl willkommen ,dafs du getreu nach der Rede des gemeinen Vol¬kes aufgeschrieben bist!
In der Zueignung an den Archimandriten Me¬ientije, ( d . i . Meletius ) JSikschidsch, dermahl Vor¬steher des Klosters Penek ( in Slavonien ) , der dieDruckkosten dieser Grammatik bestritten , ( wofürihm nicht nur derVerf . , sondern alle Slavisten von

Petersburg , Warschau und Prag bis nach Laibachund Ragusa höchlich verbunden sind ) , heifst esunter andern : „ Hätte die Serbische Nation genugsolche Eiferer , wie Ihr , so wäre unsere Literaturauf einer andern Stufe , und nicht würden mehre¬re neugeschriebene und übersetzte Werke , vonarmen Verfassern , ( aus Mangel an Mäcenaten,statt das Tageslicht zu erblicken ) in den Winkelnsich herumwälzen . “ Rec . hält , zu Folge der Ge¬schichte aller abendländischen Literaturen , die
Verleger für die besten Mäcenaten , und hofft,dafs bey dem sichtbar zunehmenden Bediirfnifs
geistiger Nahrung , sie unter den Millionen Ser-biern bald auch erscheinen werden . Bishin alsoEhre und Dank den Mäcenaten , die ihnen ‘immerund überall vorangegangen.In der Vorrede sagt der Verf . , „ er sey über¬

zeugt , dafs es in seiner Nation Männer genug ge¬be , die zu so einer Arbeit viel tauglicher seyen,als er ; die aber unglücklicherweise sich wenigdarum kümmerten . Jedes echten Serben Herz undSeele ergreife verzweiflungsvoller ünmuth , und
Sechstes Heft.

Scham schlage sein Haupt zur schwarzen Erde nie¬der , wenn er bedenke , dafs bisher vier gelehr¬te Serbier Grammatiken fremder Sprachen ge¬schrieben , und den Serben , die ihre Mutterspra¬che nicht könnten , den Weg zu fremden gebahnthätten ! — Ihn habe , bey den vorgeähndeten unddann auch wirklich erfahrenen Schwierigkeitennur der Eifer für seine Nation gestärkt ; er sey mit
geschlossenenAugen in die Dornhecke hineingefah¬ren , ( sollte er auch ganz blutig jenseits hinaus¬kommen ) ,nur damit einmahl ein Weg gebahnt wür¬de . — Man werde in diesem ersten Versuche nicht

jene feinen und tiefen Sprachregeln suchen , wo¬durch Adelung bey den Deutschen , und Dobrotv -
sky bey den Böhmen und allen Slavisehen Völkernsich unsterblichen Ruhm erworben ; er habe vor¬erst blofs die serbische ' Declination und Conjuga-tion zusammenstellen , und dadurch irgend einen
gelehrten Serbier bewegen wollen , eine bessereund vollständige Grammatik zu verfassen ; es wer¬de ihm leid thun , wenn er , aus Mangel einer an¬dern , diese seine Grammatik verbessert und er¬weitert noch einmahl drucken lassen müfste . Dererste und Haupttadel werde die Orthographie desWerks treffen ; der Verf . habe viel und lange dar¬über gedacht , und sey am Ende immer auf das

Princip zurückgekommen : Schreib , wie du sprichst;und lies , wie geschrieben steht . So habe er we¬
nigst der Logik genug gethan ; jedes andere Ver¬fahren wäre auf noch mehrere (und gerechtere)Vorwürfe gestossen . Auch müsse man von keinemMenschen erwarten , dafs er so auf einmahl allenSerbischen Schriftstellern orthographische Regelnaufstelle ; das sey Sache einer gelehrten Gesell¬schaft , die darüber entscheiden , und durch einein ihrem Sinn verfafste Grammatik es der Nationzu allgemeiner Befolgung kund machen sollte;

jedem werde es lieb seyn , dann wenigst zu wis¬sen , woran er sey mit der Orthographie ; sollte erauch nicht nur das h , und das dicke b , sondern
sogar das & gebrauchen müssen . — Die Declinationund Conjugation sey nach dem Sprachgebrauchedes serbischen Volks abgefafst , das in den Dör-
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fern , fern von den Städten , lebe ; jeder compe-
tente Richter werde ihm diefs bezeugen !“ So weit
die Vorrede , die unsere Leser auch in diesem ge¬
drängten Auszuge gewifs für den nicht weniger
talentvollen als eifrigen Verf . eingenommen haben
wird , wenn sie auch in Hinsicht dessen , was er
von einer gelehrten Gesellschaft erwartet , nicht
mit ihm einverstanden seyn mochten . Die deut¬
sche Orthographie , wiewohl noch bey weitem
nicht genug vereinfacht , sähe unter der Verwal¬
tung einer Corporation sicher noch armseliger aus;
und hat die französische Academie , ungeachtet
alles zugestandenen und alles usurpirten Einflus¬
ses , ihre Orthographie gegen Voltaire ’ s u . a . Neu¬

erungen behaupten können ? Die Petersburger hat
den Russen die Sache nur noch mehr erschwert,
( med z . B . sollen sie mjod lesen ) . Ohnehin ar¬
beitet solche Academie - Gesetze meist ein einzel¬
ner Academiker aus , (von dessen Geschicklichkeit
also alles abhängt ) , und die Zunftbrüder san-
ctioniren sie nur durch ihren Beytritt ; wodurch
freylich , wenn sie gut sind , ihre Befolgung sehr
beschleunigt , aber auch , im Gegentheile , ihre
Abschaffung erschwert wird . Nichts ist doch ein¬
leuchtender , als das Princip : Schreib wie du
sprichst ; und hätten die lateinischen Missionäre
der teutonischen Völker so deutliche Begriffe von
der Buchstabenschrift gehabt , wie der griechische
Siaven - Apostel Cyrill , so würden sie für die deut¬
sche Sprache , zu dem ihnen bekannten lat . Al¬
phabete noch soviel neue Buchstaben hinzu erfun¬
den haben , als die deutsche Sprache neue unla¬
teinische Laute hatte ; und so würden die Deut¬
schen nicht noch itzt an den Folgen dieses ersten
Fehlers leiden , und sich und andere scandaiisi-
ren . Der h , Cyrill hat das griechische Alphabet
für seine slavischen Kirchkinder im IX . Jahrhun¬
dert (mittelst Hinzuerfindung einiger neuen Buch¬
staben ) eingerichtet , und die Sprache und Ortho¬
graphie seines Jahrhunderts lebt in den Kirchen¬
büchern der Siaven vom griechischen Ritus , von
Archangel bis Montenegro , noch fort bis auf die¬
sen Tag , ihr Hausdialect mag Grofs - oder Klein¬
russisch , Pohlnisch oder Serbisch seyn . Gerecht
ist die Ehrfurcht der Serben für diese alte Spra¬
che , die indessen die Russen unehrerbietig ge¬
nug behandelt haben ; man halte nur die Ostroger
Dibelaufiage von i 58 l gegen die neuern , und die
älteren Handschriften gegen den russischen Codex
"selbst , aus dem die Ostroger abgedruckt worden.
Rec . glaubt es aber eben dieser Ehrfurcht ange¬
messen , die Kirchensprache in ihrem heiligen
Wirkungskreise zu lassen , und nicht zu entwei¬
hen durch Herabziehung zu profanem Gebrauch.
Diefs ist nun auch die Ansicht der Russen , die frü¬
her bis auf Peter I . sie eben so entweihten , wie es

einige Serben noch thun . Vielleicht thun sie diefs
aber nicht so viel aus Ehrfurcht , als aus manchen
sehr untergeordneten Gründen , z . B . , weil auch,
der deutsche Nachbar nicht schreibt wie ihm , um
uns eines Sprichworts zu bedienen , der Schnabel

gewachsenist , und diefs sie glauben macht , dafs es
überhaupt so seyn müsse ; oder weil sie das Alt¬
slawische doch einigermassen grammatisch gelernt
haben , darüber Grammatiken und Lexica existi-
ren , die man im Nothfalle befragen kann , was
alles von der gemeinen Sprache nicht der Fall
ist , ( denn die hieher gehörigen Arbeiten der
Schokzen , d . i . der römischgläubigen Serbier,
werden verächtlich ignorirt ) . Aber die Vernunft
wird auch hier siegen , und der h . Cyrill selbst
wird mit Wohlgefallen auf diesen Sieg an der
Donau herabsehen , wie er auf jenen an der Mos¬
kwa herabsah . Seit jener Zeit schreibt z . B . der
Russe o^ iiHb , OAeHh,Honbe , Atofounb , während der Alt¬
slawe e^eHb , exeub , Koni 'e , Amüiimii schrieb ; beyde
aus dem Grunde , weil sie so sprechen. So wird
auch der Serbe , wenn er in der Muttersprache
schreibt , nicht mehr die altslavische Form sHame
( dreysylbig ) , sondern 3Ham>e ( zweysyibig , wie er
spricht ) u . dgl . wählen . Dafür streitet nun mit
Recht auch unser Verf . ; er geht mit Herrn Mer-
kajlo noch weiter , und meint , da die Serbier
schon seit Jahrhunderten das cyrillische Aipha-
beth mit einem neuen Buchstaben ( h für mb)
vermehrt hätten , so käme es nur darauf an,
es mit noch dreyen ( statt den bisherigen £b,Ab,Hb)
zu vermehren , ( und i für j gelten zu lassen ) uni
ein ganz vollständiges Alphabet , von 29 ein¬
fachen Zeichen für eben so viele einfache ser¬
bische Laute zu erhalten . Ohne Zweifel ha¬
ben diese Herren Recht , und sie sollen sich je
eher je lieber an die Erfindung dieser drey ein¬
fachen Buchstaben machen . Vuks Vorschlag , dem
A , a , h hinten ein etwas verändertes , umgekehr¬
tes banzuhängen , taugt nicht , erfühlt cs selbst,
weil es uns kein einfaches Zeichen gibt . Bis also
diese drey Zeichen erfunden sind , kann man sieh,
ohne wieder in den ganzen übrigen Schlendrian
zurückzusinken , noch sehr wohl mit dem mouil-
lirenden ( erweichenden ) b behelfen ; selbst das
unförmliche b für mt und m> könnte derweil in die
Rüstkammer abtreten , bis es in der Gesellschaft
der drey übrigen , verschönert ( der Vorstrich soll¬
te , wie ihn schon Breitkopf geschnitten , tiefer
anfangen , etwa wie der vom

"
k , und der Quer¬

strich in der obern Linie , wie im lat . t , und nicht
wie bisher , angebracht werden ) wieder erschei¬
nen kann . So wäre auch dem 1 , was dem Grie¬
chen nie wie der Consonant j lautete , das in der
Figur so nahe kommende lat . j zu substituiren,
wie es die Serbier in der Handschrift bereits thun.
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Ein } aber ist schlechterdings nöthig , auch den
Russen , die sich bisher mit teutonischem Schlen¬
drian behelfen ) ; der Serbe kann sein jnsht ( ein-
sylbig ) nicht cyrillisch niederschreiben , und der
Russe nicht sein tnjed, wie er in seiner Mundart
statt tned spricht . Dann würden die Serbier die
einzige Nation seyn , die eine vernünftige Ortho-
grapnie hätten , die eben defswegen so einfach
wäre , dafs jeder Bauer , der das ABC in 24 Stun¬den gelernt hätte , damit zugleich auf sein ganzesLeben so orthographisch schreiben konnte , wie
nur immer der grüfste Adelung . Und eben diefsist ja das Ideal , oder besser zu sagen , das Alphaund Omega der Buchstabenschrift , d . h . die göttliche
Erfindung der Buchstabenschrift mufstc diefs gleich
anfangs beabsiehten , und soll auch am Ende , auf dem
Gipfel ihrer Vollendung , nichts weiter leisten . — So
yiel über die Orthographie des Vf . und seiner Freun¬
de , denen , ungeachtet aller Hindernisse von Seite
des alten Schlendrians , am Ende doch der Siegwerden mufs . Nicht ohne Lachen las Rec . , wiedie Dick - Jerristen , TököJji ’s Orthographie oh¬
ne

"b , dadurch zu schlagen glaubten , dafs sie sie
— ein Rind ohne Hörner nannten ( S . 3) . Mit mehr
Wahrheit erwiedern die populären Orthographen,'dafs das 1) ,

' das m, u . m . a . Buchstaben des cyrilli¬schen Alphabets für den Serben fünfte Räder am
Wagen sind . Mächtig würde dazu beytragen,ein in diesem sprachgetreuen Sinne abgefafstesLexicon des serbischen Dialects , wozu von fleifsi-
gern oder glücklichem Sehokzen so viel Materia¬
lien aufgehäuft sind , die ein Vuk nur zu schich¬
ten ( und für ausländische Forscher mit deutscher
Erklärung zu versehen ) brauchte . Wir wünschen,und zweifeln auch keineswegs , dafs die Gramma¬
tik eine zweyte vermehrte Auflage erleben werde;
Hr . Vuk besitzt die erste und Haupteigenschaft ei¬
nes Grammatikers , Treue ; er erstattet , wie ein Ab¬
gesandter , genauen Bericht , wie die Sprache ist ,unbekümmert , ob sie etwa anders seyn könnte
oder sollte , Ueberdiefs empfiehlt sich dieser er¬
ste Versuch nicht nur durch die logische Präei¬
sion des Räsonnements , sondern auch durch einen
energischen Styl ; so bescheiden der Verf . vonsich selbst spricht , so kräftig vertheidigt er über¬
all die Rechte des reinen Serbismus gegen Verun-
staltungen städtischer oder slovenisirender 5 oder
sonst aus welchem Grunde oder Ungrunde immer
solöcisirender Schriftsteller ( vergl . S . 23 , 26 , 2Q,3l , 32 , 43 , Go , 63 , 70 , 87 , 98 ) . — Rec . erlaubt
sich zum Schlufse einige Bemerkungen , die der
Verf . vielleicht bey der zweyten Auflage berück¬
sichtigen kann.

l ) Vor allem versteht es sich , dafs er indes¬
sen nicht nur Dobrowsky ’ s böhmische Spraehleh-lehre , als die tiefdurchdachteste , die bisher über

72-6
irgend einen der slavischen Dialeete erschienen ,sondern auch dessen Slavin , so wie seinen Entwurfzu einem Etymologikon aller slavischen Sprachen,die beyden Lieferungen der Slovanka , und wennmittlerweile seine altslavische Sprachlehre er¬scheint , auch diese zu wiederhohlten Mahlendurchstudirt haben wird.

2) Nebst Adelung, wird er für die Philo¬
sophie der Sprache auch Vaters allgemeine
Sprachlehre durchstudirt haben.

3 ) Der gelehrte Muschitzki wird wohl in, stattmb nur in den Wörtern gebrauchen , wo in der
Analyse nicht , wie bey x0% ein t sich alsWurzel zeigt , sondern ein K , was durch die Er¬
weichung in n übergangen , z . B . neu , von neny . Soschrieb sich auch der Mäcen eines in Venedig i56l
gedruckten Psalters Botidar Vukovik *>, d . i . Vuko -vits , wo die Bi .ldungssylbe — ik oder ic, abernicht it seyn kann . Indessen ist es , um den soerbärmlichen Mifsbrauch der Orthographie ein fürallemahl abzuschneiden , Zeit , den Grundsatz gel¬ten zu machen ; dafs die Buchstabenschrift nur da ist,um das Gesprochene treu darzustellen ; ob so recht

gesprochen ist , geht den Schreiber nichts an.
Defswegen gehen ihn auch etymologische Fein,heiten nichts an ; was gleich lautet , kann undsoll er auch gleich schreiben.

4) S . 10 . sagt Hr . Verf . , dafs in keinem ser¬bischen Worte einy ^ vorkonune , sondern statt des¬sen , selbst in fremden Wörtern immer v. Ergibtkein Beyspiel , was ihm doch so leicht gewesen,wäre . Diesen Mangel anBeyspielen hat Rec . auch,an manchen andern Stellen beklagt . Was wirdder Verf . also zu E 'alirn ( in andern Dialeoten hva-
lim, ich lobe ) sagen , wo der Serbe sogar ein echt-
slavisches Wort effisirt hat?

5) Der harte Laut des deutschen ch , den indes¬
sen der Neugrieche und der Florentiner , eben so wie
alLe andere slavischen Dialeete , auch hat , verhaucht
itn serbischen Munde zu einem blofsen deutschen
h, oder gar nur zu einem französischen lauten ^ .;auch übergeht er in v , in k, in g, wie aus den
Beyspielen erhellt , die Hr . Vuk hier weniger ge¬
spart hat . Dieser Abscheu vor dem ch erklärt auch
das End - e der Adjective im Genitive des Plurals;und zwar am deutlichsten durch folgende Grada¬
tion : der Winde in Westungern verwandelt in sol¬
chen Fällen das h in/ ; und wenn der Serbe nach
i ein / sprechen soll , so hängt er noch ein e hin¬
ten an , z . B . für Melentij sagt er Melentije ; also
auch pitomije statt pitomij , und diefs selbst statt
pitomih.

6) Was S . 11 , nach Milovanov über Accente
gesagt wird , deren 4 angenommen werden , dürf¬
te den neuesten Untersuchungen über die Metrik
der Alten vielleicht überraschende Beyspiele an

* 2
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die Hand geben . Hat doch schon Michaelis in
dieser Hinsicht aufs Ungrische hingewiesen . Rec.
ist leider zu wenig Musikkenner , um darüber stimm¬

fähig zu seyn.
-7 ) Wirw 'ollen für itzt den Verf . darüber nicht

chicaniren , dafs er bey Herzählung der 8 Rede-
theile , und ihrer Accidenzien dem Hange und Zu¬
schnitt der , den griechischen Grammatiken des i 4 -
Jahrhunderts nachgeahmten , terminologie - und ein-
theilungsreichen altslavischen Grammatik von Smo-
triski gefolgt ist . In der zweyten Auflage wird er
diefs nach Adelung und Vater verbessern können.

8 ) Man kann eigentlich nicht sagen , dafs z.
B . S . 18 . Kotao , vo , uzao , soko u . dgl . Wörter,
nur das altslavische / in o verwandelt haben ; denn
dort heifsen sie , wie noch jetzt im Windischen,
Rotel , vol , uzel , sokol. Von einem Verf . wie Ilr.
Vuk, darf man mehr Bestimmtheit fordern.

9) Dual hat die Serbische Mundart keinen
mehr , meint der Verf . , aufser roku , nogu ( der Hän¬
de , Fiifse ) . Aber was ist S . 28 Gospodara anders
als der Dual ? Alle Dialecte haben noch viele Re¬
ste des Duals , der aber bis auf diese Stunde in sei¬
ner ganzen Ausdehnung nur im Krainischen ( und
Windischen ) noch üblich ist.

10) Casus hat der Serbe nicht mehr als 6 , im
Plural gar nur 5 , oder vielmehr , da der Vocativ
w ie der Nominativ ist , nur/ t> während andere Dia¬
lecte noch 7 haben , wie im Altslavischen . Der
Local ist immer wie der Dativ ( im Krainischen
und Russischen ist dafür der Vocativ immer dem
Nominativ gleich ) . Noch strenger genommen , könn¬
te man , da der männliche Singular - Accusativ im¬
mer entweder dem Nominativ oder dem Genitiv
gleich ist , für dieses Genus auch im SinguLar nur
das gelten lassen . Aber für den practischen Nu¬
tzen und für den Sprachverglfeicher wäre es bes¬
ser , bey den Declinationsmustern überall 7 Casus
anzusetzen ; die Sprachlogik wäre einerseits durch
eine Anmerkung befriedigt , und andrerseits der
vergleichende Ueberbliek nicht wenig erleichtert.
Uebrigens gesteht es Rec . geradezu , dafs ihm die
Casus , wie Hrn . Vuk , nur Declinationsendigungen,
nicht aber logische Verhältnifsfälle sind . So ist
ihm auch das Genus nicht das physische Geschlecht
( sexus '

) i sondern Gattung , Art , Classe . Schon das
deutsche Weib > was doch vor allen andern weib¬
lich seyn sollte , und es doch nicht ist , hätte dar¬
auf aufmerksam machen sollen.

11 ) Aus dem nähmlichen Grunde , zum leich¬
tern Ueberbliek , wünscht Rec . bey der 2ten Auf¬
lage auch mehr Deelinationsmuster statt der nur
in Noten bemerkten Ausnahmen . Das Princip wä¬
re : jede Verschiedenheit , die nicht isolirt in der
Sprache dasteht , hätte sie auch nur eine Gefähr-
tinn ( (jy £uyos) 4wie B . tnati ( Mutter ) nur hei ( Toch¬

ter '
) hat , verdient als Muster einen Platz , In der

Sprachlogik gibt es ja nur e i n e Declination ; folg¬
lich ist die Einfachheit auf jeden Fall , auch bey nur
4 Declinationsmustern schon verloren . Man kann
und soll übrigens die ähnlichem Muster zusam¬
mensteilen.

12) Der heutige Serbe liebt das Augment ov
und ev bey ein - und zweysylbigen Wörtern : golu-
bovi , nozevi. Interessant ist die Anmerkung , dafs
aber in Volksliedern die einfachere Form , ( die in
Krain Regel ist ) eben so oft vorkommt , und nach
des Verf . Meinung sehr schön klingt . ( Auch ovi
klingt schön , besonders wenn es , wie im Kraini¬
schen , lang lautet , bogövi, nicht wie im Serbischen
kurz bögovi ) . In solchen Fällen citirt der Hr . Vf.
Stellen aus Volksliedern , zweckmäfsig undange¬
nehm . Diefs thut aber auch der Schokaz Della-
bella , auch Jambressich und Belostenetz ; ein Be¬
weis , wie liedervoll jeder Serbe ist , wie schon
Hacquet bemerket hat.

13) S . 28 ist drveche eigentlich so zu fassen:
drveta (Krainisch , gleichfalls mit dem Augment
drvesa ) ist der Plural von drvo ; drveche aber ist das
Collectivum , und ein eigenes Wort für sich ( la¬
teinisch etwa jdrboreturri ) . Das Nähmliche gilt
von djeca , bracha , gospöda , zdrebad , pelad , telad ,
fagnjad , jarad , prasad , momcad , macad und allen
dgl . Collectivis , die der Serbe so gerne statt des
Plurals der einzelnen Wörter gebraucht . Diefs
wird der Verf . , wenn er indessen die Bildungs¬
lehre im Dobrowsky studiert hat , selbst gefun¬
den haben,

14) So wird er auch gefunden haben , dafs
die doppelte ( übrigens in der Syntax nicht gleich-
giltige ) Form des männlichen Beyworts ein Ueber-
bleibvsel ist aus altern Zeiten , da wie noch heute
im Böhmischen und Russischen , das Beywort durch
alle drey Geschlechter diese doppelte Form hatte.
Die kürzere ist dem prädicirten , die längere dem
concrescirten Beywort eigen .

*

1 5) So wird auch in der Bildung des Compa-
rativs auf einmahl alles hell , wenn man bedenkt,
das ji oder si die Bildungssylbe ist ; alle Verwand¬
lung der Consonanten vor ji oder si geschieht nach
allgemeinen , durch die ganze Sprache durchge¬
henden Wohlklangsgesetzen ; sogar z . B . das epen-
thelische / in tuplji. S . 37 läfst der redliche Verf.
dem Sprachgebrauche sogar gegen sich selbst
Recht widerfahren : nizzi ist , wie er aufrichtig ge¬
steht , nicht üblich ; sollte es aber , nach ' seiner
Meinung , seyn . Aber wir können ihm , gew ' ifs zu
seiner Freude , sagen , dafs auch hier , wie immer,
das Volk Recht hat : niti ist , nach allgemeinem
Wohlklangsgesetze , statt nizji wie visi statt visfi.
Eine Warnung selbst für bescheidene Grammati¬
ker ! Bey jeder Entfernung vom Volke , das unbe -̂



759 Juni 1 8 1 5- 730wufst den oft tiefversteckten Sprachgesetzen folgt,laufen sie Gefahr zu irren . Die Anmerkung S . 28über den Gebrauch der Zahlwörter ist eigentlichsyntaktisch , und wird bey der 2ten Auflage erstin der Syntax Vorkommen . Dvojca ist wieder einSubstantivum für sich , wie oben bracha , gospoda11. s . w.
17) Vortheilhaft zeichnet sich S. 47 die Ein-

theilung der Zeitwörter nach der Bedeutung in
p e rf e ct i v e , impe rfe ctive und frequent a-tive aus. Aber taub sind die meisten übrigen,z . B . die , der Gattung (vox) nach , in t h ätige ,leidende , mittlere und zurückkehrende.Das Siavische Verbum hat keine vox passiva , kei¬nen Conjunctiv u . s . w.

18) Richtig ist S - 5 l die Anmerkung über dasdaurende und vorübergehende Präsens , und S . 52über das Imperfectum ; defswegen war die so ebenbewährte Eintheilung nöthig und fruchtbar,
19) Weniger richtig ist S . 53 die Behauptung,dafs das serbische Verbum auch ein Genus habe ;pisüo , pisala , pimlo ist ja Participium , und nichtVerbum , Nur der Altslave und der Krainer hat einGenus auch am Verbo, , indem er z . B . von zweyMännern sagt jesta (sie sind ) , von zwey Frauenaber jestje, u . s . w.

20 ) Den Verf . wird es vielleicht freuen , zuhören , dafs die alten Grammatiker der Griechenund Römer statt Cenjugation auch nurDeclination
sagten : xhia/iq vom Nomen wie vom Verbo ; Con-
jugationen ( <j■v ^ vyia .i) hiefsen die Declinationsmus-ter für die Verba.

21 ) Der immer denkende Verf . bemerkt S . 54 >mit einer Art Erstaunens , dafs kein anderes Ver¬bum im Slavischen ein Participium fnturi habe , alsdas einzige Seyn. Das Wahre ist , dafs budemschon für sich , ich werde seyn bedeutet ; folg¬lich ist budushti auch kein Participium futuri , son¬dern Präseniis . Jesam und budem sind zwey ver¬schiedene Wortstämme , wie bin , war , werde,seyn im Deutschen , oder sum, fui , ero im Latei¬nischen u . s . w.
22 ) Bey der 2ten Auflage , wird der Verf . hof¬fentlich auch noch die Pronomina bey den Deciina-tionen der Zeitwörter abstreifen 5 wozu jä jesam,wenn jesam allein eben so gebräuchlich ist ? derDeutsche und die meisten neuen teutonisch - latei¬nischen Sprachen müssen die Pronomina dazuse¬tzen , weil ihre Conjugation sonst zu zweydeutigwäre , ( z . B . sind, ohne wir oder sie '

) ', diefsbraucht aber der Slave eben so wenig als der Grie¬che , Lateiner oder selbst der Italiäner . Das sia¬vische V olk sagt nicht ja jesam , aufser wo derSinn das Pronomen fordert ; so wenig wie deniLa-teiner sum und ego sum gleich bedeutet.28 ) Interessant ist S , 61 das dela und cfcie, wo¬

mit der Serbe zum Wollen antreibt , so w ie er durchsein nemoj , nemcjte abmahnt . Erstere zwey schei¬nen von deti ( d . i . das deutsche thun ) , wovon de-lati nur eine andere Form ist , herzukommen ; letz¬teres aus dem Satze ne moj ( nicht doch , meinLieber ) verzeitwortet zu seyn . Ist doch auch ausder Interjection na ( du hast ’s) , was auch dem Neu-Griechen ebendas bedeutet , der Plural des Impe¬rativs nate (da habt ihr ’s) geworden . So nu , nujte,und beynahe beweisend je li ( ist ’s nicht so ?) , jelite,woher auch , wenn wir nicht irren , das von Ade¬lung nur zweifelnd erklärte deutsche Geltl einneues,Licht erhält.
24 ) Da das Participium Präsentis sich immernach der 3 . Person des Plurals richtet (S . 78 ) , sohat der Verf . S . 63 ganz Recht , ochechi und ochevsianzunehmen 5 wüewohl er übrigens wieder Lob ver¬dient , dafs er redlich gesteht , diefs Verbum nieim Participium gehört zu haben.
25 ) Sehr interessant endlich ist S. io 5 u , 106der Anhang über die Unterabtheilung des serbi¬schen Dialects ( der in allem von etwa 5—6 Millio¬nen gesprochen wird ) : a ) H e r ze g o v in is ch inder Herzegowina , in Bosnien (sowohl von Chri¬sten als Mohammedanern ) , Montenegro , Dalma¬tien , Kroatien , und in Serbien oberhalb bis zurMatschwa , Waljewo und Karanowaz . b ) Sir -misch in Sirmien , in der Batschka , im Banat,und in Serbien an der Save und Donau , c) Sla-vonisch bey den römisch katholischen Serben inSlavonien , Kroatien und Dalmatien . Der Haupt-uaiterschied ist im Gebrauche des ®jotirten e, d . i.je, wofür die zweytenblofs e, und die driitenblofsi sprechen , vjera, vera, vira. — Hätte Hr . Vukunsdoch auch etwas über den Bulgarischen Dialect

gesagt , den man bisher für serbisch hält ; von demaber Rec . erstens bestimmtweifs , dafs er , wiederWlache und Albaneser , einen Artikel gebraucht,und zwar ihn dem Substantive hinten anhängt ;ob er sonst etwa in der Bedeutung der Wörter,oder in der Betonung , oder endlich gar in derDeclination vom Serbischen abweicht , wie z . B.der diesem übrigens so nahe Krainische , ist bis¬her völlig unbekannt . Und doch wäre es nicht nur
linguistisch , sondern auch historisch wichtig , diefsbestimmt zu wissen . In Bulgarien erscheinen , wiein Krain , die Slaven an 200 Jahre früher , als indem übrigen lliyricum ! Kyrill soll die Bibel für
Bulgaren übersetzt haben ! —

Möge der Verf . aus diesen Bemerkungen aufdas Interesse schliefsen , das uns seine Arbeit ein-
gefiöfst ! Möge er , da er zuerst mit einem , der ed¬len Entschlossenheit so würdigen Erfolge , in die
Dornhecke gedrungen , nun auch vollends die Bahnebnen ( da ja Merkajlo verstummt ist ) . Mögeer zugleich an ein Sprach - Inventarium sich rna-
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chen , wozu in den Lexicis der Schokzen Micalia,
Dotabel/a , Voltiggi , Stulli, ferner in Hab de lieh,
Jambressich und Be loste nez, und sogar in

P , Mart : us und Gutsrnann , ja auch in altslayischen

und russischen , und sogar in pohinischen und böh¬

mischen Wörterbüchern , so viel Vorrath aufge¬
häuft ist , den er ganz der treue und verständige
Mann wäre zu sichten und zweckmäfsig zu benu¬

tzen I Gerne erbietet sieh Rec . , im Eriorderungs-
falte einen Verleger nicht nur zu suchen , sondern

auch zu finden , K.

Schöne Wissenschaften.

Sir Tristrem ; a metrical Romatice of the thirteenth

Century j by Thomas of Erceldoune , called the

lihy mer . Edited from the Muchinleck AIS . by
Walter Scott , Esq ,

Now , hold your mouth , pour charitie,

Both, . fnight and Lady fre ,
And herkneth to my spell;

Of battaille and of chivalry,
Of Ladies ’ love and druerte *

Anon I wol you tel . -— Chaucer,

The sccond Edition . Edinburgh : printed , for Mrchi-

bald Constable and Co . ; and Longman , Hurst,
Rees , and Orme , Paternoster - Row , London.
CÄX1V and 385 p„

Von diesem für Deutschland so äufserst wich¬

tigen Gedicht war im Jahre 1808 vielleicht nur

ein einziges Stück des Drucks nach Deutschland

gekommen , dessen Anzeige , von uns zwar sehr

verspätet , aber für seine Wichtigkeit doch nie zu

spät , wir hier folgen lassen.
Das Gedicht von Sir Tristrem (im Deutschen

Herr Tristan ) ward von Thomas von Erceldoune

genannt der Reimer ( in edler Bedeutung , als : der

Dichter ) , der im i 3ten Jahrhundert blühte , ver¬

fertigt . Die einzigbekannte Handschrift ist in

einer grossen und köstlichen Sammlung von Ge¬
dichten enthalten , die zur Büchersammlung der
Anwalds Gesammtheit ( faculty of Advocates ) ge¬
hört und von dem Schenker , Auchinleck Hand¬
schrift genannt wird . Hier wird ein fehlerfreyer
Abdruck dieses alten und merkwürdigen Gedichts

gegeben , in der Einleitung aber zuförderst ge¬
handelt . : 1 ) von dem Verfasser Thomas v . Ercel¬
doune . 2) von der Geschichte des Gedichts vom
Tristrem .. 3) Bemerkungen über die hier bekannt

gemachte Abschrift.
I ) Thomas von Erceldoune leitet seinen Orts¬

nahmen von dem Dorfe Erceldoune , in der Graf¬
schaft Berwick , her , gelegen an dem Flufs Le¬
ader * ungefähr 2 Meilen von seinem Zusammen¬
fluß mit der Tweed . In einem Thurme an dem

■westlichen Ende dieses Dorfes , dessen Ueberbleib-
sel man noch nach dem Verlauf von 7 Jahrhun¬
derten sieht , wohnte Thomas von Erceldoune , der

älteste schottische Dichter . Alle späteren Schrift¬
steller haben behauptet , dafs er den Geschlechts¬
nahmen Learmont trug und mit ihnen stimmt die

Sage überein . Alterthumsforscher haben dagegen,
durch Beweise unterstützt behauptet , dafs er kei¬

ne andere Benennung
' haben konnte , als die von

seinem Orte Erceldoune und den Beynahmen : der

Reimer, - von seinem dichterischen Ruhme ; doch
kann er der Gatte einer aus dem Hause von Lear¬

mont gewesen seyn , wodurch der Irrthum veranlafst
ward . Urkunden von denen eine weiter unten
mitoetheilt wird , dienen zum Beweise.

Leber seine Geburt , sein Leben , seinen Tod

herrscht keine geschichtliche Gewäfsheit , aber es

la ssen sich aus urkundlichen Nachrichten Folge¬

rungen machen , dafs er um 1219 geboren ward ,
um I2a0 ungefähr den Sir Tristrem dichtete und

zwischen 1286 — 1299 , wahrscheinlich nach 1296,
starb , also nahe an 80 Jahr alt ward , Aufser

der dichterischen Kunst wohnte ihm , nach der

Sage , die auch in die Geschichte überging * auch

ein wahrsagender Geist bey , von dem sieh in For¬
duni Scoti Chronicon Lib . X . c . 43 ein Beyspiel
erhalten hat . Wenn auch über seinen Stand nichts
Gewisses ausgemacht werden kann , so ist nicht

zu läugnen * dafs er von einem beträchtlichen

Range war und dafs er sich des Umgangs der

Grofsen und Reichen seiner Zeit erfreute . Ver¬

gleicht man , nach der Annahme der Engeländer,
die Zeit seines Lebens und das Jahr in dem er
wahrscheinlich dichtete , mit dem Leben des

Gottfried von Strafsburg , dem Dichter des deut¬

schen Tristan , der sich auf einen Thomas von
Britannien , als auf sein Vorbild , bezieht , so tre¬

ten uns grofse Dunkelheiten entgegen , die erst

die Folgezeit lösen mufsj denn Gottfried v . St . starb

schon , allen Anzeigen nach um die Mitte des i 3 ten

Jahrhunderts . Wir tragen aber gar kein Beden¬

ken , in die Berechnung der Engeländer grofse
Zweifel zu setzen , die auf die Sage , dafs Thomas

den Tod des Königs Alexander III . von Schottland

( starb 1286 ) vorherverkündet haben soll , viel zu

viel Gewicht legen . Die Engländer machen diese

Berechnung . „Thomas war Zeuge in einer Urkun¬

de ausgestellt von Petrus von Haga von Bemersyde,
die unglücklicherweise ohne Jahreszahl ist , aber

P . von Haga v rar selbst ein Zeuge in einer andern
Urkunde , welche Richard von Moreville , C011-

stabel von Schottland , ausstellte . M . war Consta-
bel von 1162 — 1189 . Nimmt man an * dafs die
Urkunde in dem letzten Jahre von Morevilies’
Constabelamt gegeben worden ist , d . i . 1189,00 mufs^

te voll Haga gewifs 20 Jahr alt seyn , um einen
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Zeugen abgeben zu können . Setzen wir , dafs
Haga ein Alter von 70 Jahren erreichte , und dieUrkunde , bey welcher der Reimer Zeuge war ,ward in dem letztem Jahre seines Lebens ausge¬stellt , so mufs sie in das Jahr 123 g fallen . An¬nehmend , dafs er , als er einen Zeugen für dieseUrkunde abgab , 20 Jahr alt war , so kann manseine Geburt im Jahre 1219 annehmen . Thomasder R . war gewifs (?) am Leben und in dem gröfs-ten Glanze seines Wahrsage - Rufs bey dem TodeAlexander des dritten . “ Wir sehen , wie der Ver¬fasser sich müht , ihn bis zum Jahre 128Ü undnoch weiter zu bringen , indem er , gegen aLle
Wahrscheinlichkeit , immer die ersten und letztenGränzen annimmt , in welche er die Austeilungder Urkunde setzt , um dem Thomas eine recht
späte Geburt zu geben . Ueber die Urkunde desThomas von Erceldoune des jüng . herrscht keine
Ungewifsheit , aber wir möchten annehmen , dafser erst lange nach dem Tode seines Vaters , kurzvor seinem Hintritt , wie diefs zur Versühnung derSünden so gewöhnlich war , den geistlichen ge¬nannten Herren seine Güter vermachte . Doch , unskömmt es wohl nicht zu , die Dunkelheiten lösenzu wollen.

Aufser dem Gedichte vom Tristan kann ihmnichts mit Gewifsheit beygelegt werden , abermanches andere besonders mehrere Vorherverkün¬
digungen werden ihm zugeschrieben , wovon ei¬
niges sich in den Minstretby of Soottisli Border ,Theil II , findet.

2 . Die Geschichte des Tristrem ward nichtvon Thomas erfunden ; zu einem weit höherenAlterthume steigt diefs Gedicht und ist , kann manden Behauptungen der Walliser Glauben beymes-sen , auf wahrer Geschichte gebaut . Die Bardenbrachten diese Nachrichten auf uns : Trystan ( dasist der Heftige ) , der Sohn des Tallioz , war ein
Häuptling , der in dem ßten Jahrhundert blühte.In der geschichtlichen Dreyheit wird er mit Grei-diol und Gwgon,alsdie drey Herolde Britanniens,zusammengestellt , ausgezeichnet in allen Kennt-wissen des Krieges . Tristan , mit Gwair und Cai ,werden genannt : die drey gekrönten FürstenBritanniens , mit Coli und Pryderi bildet er dieDreyheit der drey mächtigsten Sauhüter ; mitGwatr und Ciddilig , die der drey standhaftenHäuptlinge die niemand von ihrem Vornehmenabbringen konnte ; mit Caswaüon (Cassivellaunus ) ,wohl der Kavelen unsers Tristan ( S. 2id ). demSohn des Bey , und Cynon , dem Sohn des Oiyd-no , die der drey getreuen Liebenden . Das letzteBeywort erwarb er durch seine Leidenschaft fürEssylt ( Ysonde , Isote , Isalde ) , die Gemahl 'mn desMark Meirzion , seines Oheims . Er war ein Zeit¬

genosse des Arthur . Nach einigen Beleidigungen

zog er sich von dem Hofe 'dieses Fürsten zurückund Gwalzmai mit der goldenen Zunge ( der Ga-wain des Gedichts ) ward ausgesendet , seine Rück¬kehr zu bewirken . So lauten alterthümliche Nach¬richten aus Wallis.
Uebereinstimmend wird Tristrem , als aus Corn¬wall gebürtig , angenommen , und in Wales , Ir¬land und Britannien , alle durch den CeltischenStamm bewohnt , ist der Schauplatz der Geschich¬te gelegt . Ueberdiefs sind alle Nahmen der Han¬delnden in diesem Gedicht von ächtem Britanni¬schem Ursprung , als : Morgan , Roland Riis , Urgan( Urien ) , Brengwain , Ganhardin , Beliagog , Mark,Tristrem and Isounde ( Ysunde oder Ysselt ) . Diewenigen Nahmen , die normannischen Ursprungessind , gehören Personen von geringerer Wichtig¬keit , deren eigentümliche Britannische Nahmendem Thomas unbekannt waren und denen erNahmen, , der Normännisch - Englischen Sprach-weise , in der er dichtete , eigen , gab . Solchesind : Gouvernail , Biauncheflour , Triamour andFlorentin . Ob Tristrem wirklich ein ZeitgenosseArthur ’» war , oder ob diese Ehre ihm beygelegtward , rücksichtlich seines hohen Ansehens undseiner merkwürdigen Abentheuer , möchte jetztschwer seyn zu entscheiden . Wallisische Behaup¬tungen versichern das erste ; aber diese Geschich¬te des Thomas von E . und die alten Gedichte da¬von in der romanischen Sprache , geben dieser

Behauptung keinen Halt . Wie der Verfasser S»XAIV sagen kann , das Geoffrey of Monmouth imneunten Jahrhundert die Thaten des Arthur undseiner Ritterschaft gesammelt , ist uns unbegreiflich.Thomas , selbst gewifs sächsischen Ursprungs,schrieb in der Inglis oder Englischen Sprache?dennoch war die Geschichte , die er zu erheben,bemüht war , die eines Britannischen Häuptlings.Eine Folge der Verbreitung britannischer Erzäh¬
lungen unter den Angel - Normannischen Dichternwar , dafs alle die Theiie Frankreichs , in denendie romanische Sprache das Uebergewichf hatte ,eine frühe und ausgebreitete Bekanntschaft mitder vorgeblichen Geschichte des Arthur und derandern wallisischen Helden erhielt . Die südlichenGaue , in denen die Sprache von Languedoc das
Uebergewicht hatte , war der Sitz der Provenza-lischen Dichtkunst , und es scheint wahrscheinlich,dafs , in einem frühem Zeitraum , die Trubadursmehr willkommen am französischen Hofe waren,als die normännischen Minstrels , die ihren Sitz inden Landen der englischen Fürsten hatten undderen Harfen zum Lobe der alten britannischenHelden ertönten . Späterhin , als die Könige vonFrankreich die Normandie eroberten , ändertensie klüglich den Vorwurf ihrer Gesänge , priesenKarl den Grofsen mit seinen Paladinen.
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Unter den Geschichten , die nach Frankreich

ans Britannien kamen , und die eine frühe und aus¬

gebreitete Beliebtheit erhielten , wird die Geschich¬

te des Tristrem bald ausgezeichnet . Christian

von Tröyes , der mehrere Gedichte schrieb , soll

auch eines dieses Inhalts geschrieben haben , das

er Philipp , Graf von Flandern , zueignete . Dieser

Nachricht des Engländer widerspricht aber die

Kenntnifs der französischen Handschriften ( S.

Roquefort Glossaire II .) , da dem Christian kein

solches Gedicht , sondern vielmehr dem Luee ,
Chevalier et Sire du Chastel , du Gat beygelegt
wird . Odenbare Verwirrungen treten hier her¬

vor . Nach französischen Nachrichten ist hierun¬

ter das Gedicht vom heiligen Graal , angeblich
von Ch . v, Tr . gemeint , in dein , durch nachlässige
französische Berichterstatter , auch Tristan , daher

wohl Scottfis Irthum , als handelnd auftreten soll.

Das Oaseyn eines solchen Gedichts ist in den Er¬

zählungen , Dichtungen u . s . w . von Büsching Bd.

I . S . 308 . widerlegt -worden.
Aus andern Anzeigen geht aber hervor , dafs

die Geschichte Tristrem ’s schon in den letzten 3o

Jahren vor der wahrscheinlichen Dichtung durch

Thomas v . E . in Frankreich bekannt war , und

zu entscheiden wäre es daher : übersetzte T . dies

Gedicht nach einem , das in Romanischer Sprache
umherging ; oder , unterrichtete er sich aus ur¬

sprünglichen Britannischen Sagen , aus welchen die¬

se Geschichte auch zu französischen Sängern über-

gegangen war ? Zur letzten Meinung bekennt sich

der Herausgeber Walter Scott und seine Gründe,
wenn auch der Zahl nach klein , sind nicht unge¬
wichtig.

Beyläufig finden Wir hier eine wichtige Nach¬
richt , dafs Raoul von Beauvais , der um 1207
blühte , und dem Roquefort nur Chansons beylegt,
ein grofses Gedicht von Perceval ( Parzifal ) hin-
terliefs , das sich in der Büchersammlung von Fou-
cault befindet . Dieser Parzifal soll , nach einer

Anmerkung , ganz von dem Werke Christian ’s von
T . ab weichen und führt uns wohl der Urschrift
des Eschenbach näher . Die daraus angeführten
Reime , in deren erster Zeile es ' wohl d ’ Erec für
d ’ Enee heifsen mufs ( Erec und Enite ) , scheinen
uns doch nicht anzudeuten , wie der Verf . uns
überzeugen will , dafs Raoid auch einen Tristan
dichtete . Wichtig ist die Nachricht in dem
französischen Bruchstücke des Tristan , das ange¬
führt wird:

Ici diverse la matyere
Entre ceus qui solent cunter ,
E de le ounte Tristran parier.
II en cuntent diversement.

Späterhin heifst es : Thomas , ico , granter nevolt,
Et si vbit , par raisnn , mustrer Qu ’ ico ne put pas
esteer . Also auch hier wird auf Verschiedenheit
der Sänger gedeutet , und dieses Erwägen des

Richtigen und Falschen entspricht den Reimen
im Tristan des Gotlried von Strafsburg V . 8ä01.

Weiz got , hie spellet sich der leich
Und lispet diz mere.

Aufser Sir Tristrem gibt es noch zwey schot¬
tische Gedichte , die sicher weit vor Schlufs des
l 3 . Jahrhunderts gedichtet wurden , deren Nah¬
men der Verfasser angibt : Gawen und Gologras
und Galoran von Galovvay . Aufserdem kann viel¬
leicht noch die Geschichte von Sir Edgar und Sir
Grime dazu gefügt werden , wovon indessen nur
eine erneuerte Abschrift vorhanden ist . Die blo-
fsen Ueberseliriften erlauben uns nicht , zu be¬
stimmen , mit welchen deutschen Gedichten etwa
diese Werke Zusammenhängen , desto wichtiger
ist dagegen für uns die Erwähnung des Gedichts
von Horn - cliiici , Horn - Kind , das aus Ritson ' e
Sammlung und einem Auszug im Museum für Alt-
deutsche xAter . SL bekannt ist . Aus einer Iran-
zösischen SJebersetzung dieses Gedichts , das sieh
in England befindet , geht der Nähme des engli¬
schen Dichters hervor , der Thomas heifst , wo¬
durch viel Wahrscheinlichkeit für T . von Ereel-
doune entsteht . Uns ist Horn - Kind wichtig , da
er einen so merkwürdigen Zusammenhang mit dem
Französiehen und unserem Pontus und Sidoniahat,
Alles diefs ist indessen nur als Andeutung zu fer-

O
nern Untersuchungen anzusehen.

Die Geschichte des Tristan ward besonders
in Frankreich ungemein beliebt . In des Königs-
Bibliothek befindet sich eine grofse Handschrift,
in Folio , benannt : le Romanz de Tristran , wel¬
che die Begebenheiten unsers Helden in langer
ungebundener Rede erzählt . Hier kömmt der
Verf . auch auf das Gedicht des Luce du Gat , von
dem wir schon oben sprachen , und den er ganz in
das Reich der Erfindungen , mit seinem Schlofs
Gat und seiner lateinischen Urschrift , wonach er
übersetzt haben will , versetzt . Die lateinischen
Urschriften der Gedichte des Mittelalters , die gar
viele und auch manche unter uns , beweisen wol¬
len , und wenn auch sie dieselben nicht beweisen
können , doch annehmen , sind gewifs in der Re¬
gel , ein Hirngespinst ; denn , sagt der Verf . , und
wohl mit Recht : wer sollte sie während des i 3 .
Jahrhunders geschrieben haben ?“ Wir können
unsere , der Meinung des Verf . entsprechende
Ansicht , nur andeuten , deren Ausführung uns
hier zu weit ableiten würde.

( Die Fortsetzung folgt . )



737 Wiener
Allgemeine Literaturzeitung.
Nro' 47 * Dienstag den13 Juni . l8l5*

Schöne Wissenschaften.
Sir Tristrem \ a metrical Romance of the thirteenth

Century ; by Thomas of Erceldoune , called the
Jtihy me r . Edited from the uduchinleck MS . byWalter Scott , Esq, — — The second Edition.
Edinburgh , — — CXX 1 V and 385 p-

( Fortsetzung .)
T
■*—beider finden vrir hier auch heyläufig denDichter Desrains erwähnt , der das Gedicht vom
heiligen Graal gemacht haben soll , dessen Daseynhoffentlich schon für uns in den Erzählungen,Dichtungen , Fastnachtspielen und Schwänkendes Mittelalters Bd . I . S . 4 X7‘ vernichtet seynwird.

3 . Bemerkungen über die Abschrift , die hier
gedruckt worden . Der Verf . setzt die Handschriftum i 33 o und nimmt an , ein Sänger habe das Ge¬dicht von Thomas gehört , es gelernt und er , oderein anderer , der es von ihm hörte , schrieb es» jeder ; so deutet er die erste Strophe:

I was at Erceldoune ,
YYith Tomas spah ’

y thare;
Ther heacl y rede in roune ,"

VYho Tristrem gat and tare.

Tomas telles in toun ,
This auten tours as thai wäre.

Ritson nimmt an , Thomas spreche so von sichselbst , als von einem dritten , dem die Eigentüm¬lichkeit in deutschen Gedichten , besonders imTiturel entspricht.
Der Dichter wählte eine äufserst verwickelte

Reimverbindung , so dafs jede Uebersetzung sehr
schwierig 'werden müfste . Die früheren Gedichtewaren alle in Schlagreimen,hier aber haben einenReim Vers 1 . 3 . 5 7. , dann reimen 2 . 4 - 8 . und10 . wieder miteinander , zuletzt 9 und u , so dafsSechstes Heft.

in jeder 11 - reimigen Stanze eigentlich nur dreyReimworte sind . — Der Nähme der Geliebten istwohl richtiger Ysoude , wie der Herausgeber auchselbst glaubt . Da der Schlufs in der Handschriftfehlt , hat der Herausg . , um das Ganze gehörigzu schliefsen , einen Schlufs in der Versart derUrschrift gedichtet . Die Anmerkungen enthalten
Aufhellungen der Hauptschrift , aus den Gedich¬ten und der Geschichte des Mittelalters . Ein
Werterklärungsbuch schliefst und erleichtert sehrdas Verstandnifs.

So ist denn diese Ausgabe des Tristan aufdas sorgfältigste ausgestattet , mit grofsem Fleifse,tüchtiger Kenntnifs , vieler Liebe , ein grofsesVorbild auch für uns , bey der Herausgabe derdeutschen Gedichte des Mittelalters , sie nichtso kärglich ausgestattet in die Welt zu senden.— Noch führen wir an , dafs Dr . John Jamiesonzu Edinburgh schon lange an einem Wörterbuchder schottischen Sprache arbeitet.
Ehe wir zum Gedicht selbst kommen , müssenwir noch über die wichtigen Anhänge der Ein¬leitung sprechen . \ ) Urkunde des Sohnes und Er¬ben des Thomas von Erceldoune , vom Jahre 1299.2 ) Ein Gespräch zwischen Trystan und Gwalzmai( S . oben ) in wallisischer Sprache , als dieser je¬nen bewegt , zum Hofe des Artus zurückzukehren.3) Uebersetzung des alten Liedes von Maria : Chev-refoil genannt . Maria blühte im 12 . Jahrhundert;nach dem Verfasser , nach französischen Nach¬richten (Roquefort II , 766 .) im dreyzehnten Jahr¬hundert ; geboren in Frankreich dichtete sie inEngland in französischer Sprache und nahm denStoff zu all ihren Gedichten aus Bretagne . Roque¬fort führt eine beträchtliche Anzahl ihrer Gedich¬te an . Das Lied verdient in Deutschland bekanntzu werden.

4) Nachricht von der Auchinleck Hand¬schrift und ein Verzeichnifs ihres Inhalts . Beydiesem so wichtigen Abschnitt müssen wir län¬
ger verweilen . Die Handschrift ist ein dicker
Quartband 333 Blätter und 42 verschiedene Stü¬cke der Dichtkunst enthaltend . Einige sind



739 Juni 1815- 740

nur Bruchstücke , anders Werke von grofser
Länge . Ein Bild , schmückte ursprünglich den

Anfang eines jeden Gedichts , das theils ausge¬
schnitten , theils verstümmelt ward . Sie ist auf
Pergament geschrieben , wahrscheinlich im i 3 ten
Jahrhundert ( ?) . Die Seiten sind in 2 Spalten ge-
theiit , ausgenommen , wo die Verse , Alexandri¬
ner , die ganze Breite des Blattes einnehmen . Die
Handschrift ward 1744 von Alexander Boswell
Lord von Aachinleck der Gesammtheit der Anwal¬
de zu ihrer Büchersammlung übergeben ; von ih¬
rer früheren Geschichte weifs man nichts . Sie
enthält :

l ) Die Heiligensage vom Papst Gregor . 6Blät-
ter . Verstümmelt am Anfang und Ende , auch gin¬
gen noch 5 Gedichte voran , die alle verloren
sind . Der heilige Gregor ist der Sprofs einer
blutschänderischen Verbindung zwischen einem
Bruder und seiner Schwester , und heirathet dar¬
auf unwissend seine Mutter . Im Deutschen ist uns
ein solches Gedicht nicht bekannt , denn mit dem
Gregorius im Steine des Hartmann von Aue , der noch
Volksbuch ist , hat es unmöglich , nach Görres
( Volksbücher S . 244 ) kurzer Schilderung , etwas
gemein . 2) Der König von Tars ( Tarsis ) . 7 Blät¬
ter , am Ende unvollständig . Riison liefs diefs
Gedicht drucken ; wir kennen es nicht . Beynahe
möchten wir auf den Apollonius vermuthen.

3) Die Geschichte Adam ’9 und seiner Nach¬
kommen . Auch unvollständig . Seth schrieb sie
und liefs die Handschrift in Adams Betpult , wor¬
in sie Salomon fand , und mit übernatürlicher Hül¬
fe entzifferte . Im Deutschen vielleicht in dem
Gedichte zu suchen , welches ( S . Grundrifs der
altd . Dichtkunst von Hagen und Büsching S . 434 -)
Anton besitzt . 4 -) Die Heiligen - Sage von der
Margaretha . 4 f/2 Bl . Vollständig . Eine neuere
Uebersetzung der Heiligensage die Hicker im The¬
saurus drucken liefs . Vergleiche damit die deut¬
sche .Dichtung im Grundrifs S . 279 . 5 .) Die Heili¬
gensage von Katharina . 3 1/2 Blatt . Mangelhaft.
Auch im Deutschen davon ein Gedicht . Grundrifs
S . 278 . 7 ) Die Heiligensage oder das Gedicht von
Owain , Ritter . 7 Bl . Der Anfang fehlt . Es ent¬
hält die Begebenheiten des Herrn Owain , eines
Northumberländischen Ritters , in des heil . Patrick
Fegfeuer in Irland , wo er die Hölle , das Fege¬
feuer und den Himmel sah . Wahrscheinlich mit
dem Leben des Ritter Tundal , das in viele Spra¬
chen übergegangen , zusammenhängend.

8 ) Gespräch , zwischen Leib und Seele . 3 Bl.
Die letzten Verse fehlen . Seele und Leib efnes
verstorbenen Krieger streiten sich ; jeder legt des
andern sündigen Leben dar ; bis beyde in die
Hölie geschleppt werden . 9) Unser Heiland steigt
in die Hölle , um die Seelen der Propheten aus

ihr zu erlösen . Diese Heiligensage ist in Gestalt
eines Gespräches . Sehr unvollständig . Wohl der
Rechtsstreit zwischen Christus und Belial ; im Mit¬
telalter sehr beliebt . 10) Ein Wunder ' der Jung¬
frau . Der Anfang fehlt ; 1 Bl . Mufs man wohl in
den heiligen Erzählungen des Altfranzösischen
suchen . 11 ) Eine Moralisazion über gewisse latei¬
nische Sprüche . 9 Bl . Das Ende fehlt.

12) Amis und Amelion . Ein angenehmes
Rittergedicht . Anfang und Ende fehlen 5 es nimmt
l 3 Bl . ein . In den Anmerkungen zum Tristrem
zeigt der Herausgeber den Inhalt dieses Gedichts
näher an und aus diesem ergibt es sich , dafs es
die Geschichte von Engelhard und Engeldrut des
Conrad von Würzburg ( S . Grundrifs S . 3 i 3 ) ist
und die Schlufsgeschichte der sieben weisen Meis¬
ter : Alexander und Ludwig . Die 7 weisen Meister
kommen weiter unten vor , ohne dafs der Herausg.
die Gleichheit bemerkt zu haben scheint . Ueber
Engelhart und E . vergl . Eschenburgs Denkmähler
S . 39 — 60 . i 3) Heiligensage cler Maria Magdaie-
na . 4 Bl . Der Anfang fehlt . Im Deutschen ken¬
nen wir dergleichen nicht . 14) Die Heiligensage
von Joachim . 4 Bl . Unvollständig . Im Deutschen
nichts bekannt . 1 » ) Die sieben Todsünden . 2 Bl.
Vollständig . 16) Das Paternoster . 1 Bl . Das Ende
fehlt . Beyde finden wir bis jetzt im Deutschen
nicht.

17) Die Himmelfahrt der Jungfrau . 5 Bl . Das
Ende fehlt . Wir haben auch im Deutschen ein Ge¬
dicht darüber mn I2a0 von Konrad von Hennes-
furt ( Grundrifs 271 . ) 18 . ) Herr Degare . 6 Bl . Un¬
vollständig ; dieses schöne Gedicht hat Warton
in der Geschichte der Dichtkunst Th . I . S . 180.
ausführlich betrachtet . 19) Die sieben weisen Meis¬
ter . 14 Bl . Anfang und Ende fehlen , daher auch
nur die geringe Blatterzahi . Dieses wichtige Ge-
dicht , dessen erste Spuren man im Indischen , den
Fabeln der Vischnuserman suchen mufs , ist in
allen Sprachen und auch im Deutschen bekannt.
Die Gestalt der sieben weisen Meister ( i 5 Erzäh¬
lungen lose zusammen gereiht ) mufs man v rohl
nur vom Abendlande herleiten . Ueber die letzte
Erzählung darin vergleiche 12.

20 ) Floris und Blanchefiour . 5 Bl . der Anfang
fehlt . Auch im Deutschen doppelt bekannt , in
einer Ober - und Nieder - Deutschen Bearbeitung.
Ging auch durch alle Sprachen des Abendlandes,
Merkwürdig ist die Aehnlichkeit des mitgetheil-
ten Schlusses mit dem Niederdeutschen Gedicht,
Wir setzen beyde her:

Nou is this tale brovvt to th* ende,
Of Florice and of his lemin a hende,
How after bale hem com bote ,
So wil our Louerde , that us inote.
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Amen sigges al so,
And Ich schal helpe you therto.
Nu hebben dusse Tede ein ende.
God mote uns sine gnade senden ;
Un helpen uns vroliken '
To dem evvighen bimmelriken,
Und spreket alle : Amen ,
Eyn islik sundtr schämen»

2i ) Ein Spottgedicht , das Bezug auf die Re¬
gierung Eduard des zwevten hat . Der Eingangwechselt Französisch und Englisch . 22 ) Eine Nah-mens Liste normannischer Freyherrn . 3 Seiten . 23)Gui von W arwick , 29 Biät . ; der Anfang fehlt undein Blatt in der Mitte . Es schliefst mit der Töd-
tung eines Drachen in Northumberland , vor seinerHeirath mit Feiice . 24 ) Fortsetzung von Gui ’ s Ge¬schichte , in einem andern Versmafs , seine Heirath,seine Abentheuer im heiligen Lande , seinen Zwey-kampf mit Colbrond dem dänischen Recken , undseinen Tod enthaltend . Vollständig , 20 Bl . 2a)Rembrun , Gui ’s Sohn von Warwick . 9 Bl . ; dasEnde fehlt . Eine Fortsetzung des vorigen.26 ) Herr Beves von Hamtoun . 25 Bl . Vollstän«
dig . 273 Arthur und Merlin . Pinthalt die frühereGeschichte des Königs Arthur und der Ritterschaftvon der runden Tafel , aber es ist von dem Verf.oder Schreiber nicht vollendet . 56 Bl . Unstreitigdas Altdeutsche Gedicht , das vir auch besitzen.28 ) Wie ein Mann sein Weib betrog . Ritson mach¬te diefs Gedicht bekannt . Hier lehlt der Anfang.2 Bl . Es ist das französische Fahliau : La bourse

pleine du sens , das Barbazan und Meon druckenliefsen ; im Deutschen heifst diese Geschichte ; dieHelbertwitz ( Grundrifs S . 322 .) 29 ) Wie unser LiebenFrauen Tsalter zuerst gefunden ward . Ein Wunderder Jungfrau Maria ; vollständig, ! ]J2 Bl .3o) Das LiedVon der Frage ( Lai le Fraine ?) Es ist Armoricani-schen Ursprungs . Unstreitig das Gedicht der Marievon Frankreich , Lai de du Fresne ( Roquefort II . 768ins Englische übersetzt . 2 Bl . ; der Sehlufs fehlt.
27 ) Roland und Ferragus . Diese Erzählungdes Zweykampfs zwischen diesen zwey gerühmtenRecken , des Orlando und Ferran des Bojardo undAriosto , ist nach einem Abschnitt des Pseude -Tur-pin gedichtet . 5 Bl . vollst . 28 ) Otuel , ein Ritter . Diefsist die Geschichte eines sarazenischen Recken ,der zum Christenthum bekehrt , ein Gefährte Karldes Grofsen ward . 8 Bl . ; das Ende fehlt ; sollein wirklich geistreiches Gedicht seyn . 33) ZweyBlätter , enthaltend ein Bruchstück von dem gro-Isen Gedicht auf Alexander . Welche von denmehreren Bearbeitungen , die wir in Deutschlandhaben , sich auf dieses englische Gedicht bezieht,möchte wohl so bald nicht auszumachen seyn , dawir noch so äufserst wenig von unsern deutschen

£42
Gedichten wissen . 34 ) Her Drossel Hahn und dieNachtigal . Ein Bruchstück auf einer halben Sei¬te » Sie sprechen über die wreibliche Gemüths Ei-
genthiimlichkeit . Es scheint , nach der Vermu-thung des Herausg . die Uebersetzung eines Lie¬des in Digby ’s Handschrift zu seyn , das beginnt:Ly commerce le cuntent par entre le Mavis et
Rossignole . Der Maria legt Roqriefort ein Gedichtbey : Lai du Laustic ou du rossignol.35 ) Eine Spalte , ein religiöses Bruchstückenthaltend . 36) König David . Eine dichterische
Umschreibung eines Psalmen . Vollständig auf 1 ]j £>Seite . 37 ) Das Gedicht von Herrn Tristrem ; 20Bl . ; der Sehlufs fehlt ; hier bekannt gemacht . 38)König Orfeus . Die Geschichte des Orfeus und derEuridtce in ein Gedicht mit Feerei verwandelt.Ritson liefs diefs Gedicht drucken , aber von ei¬ner Abschrift , die beträchtlich abweielit . Weit¬läufige Auszüge linden sich in dem Minstrelsy ofthe shottisch Eorder 3 . Auflage . II . i38 . 3p ) Einmoralisches Gedicht . Vollständig auf 3 Spalten.4c ) Das Buch der englischen Könige . Ein Zeit¬buch ( ChronikJ der Könige Englands von Brutusabwärts . Vollständig auf i3 1/2 Bl . 4 1 ) Kindund Maid Rimnild . 6 \J '2 El . Der Sehlufs fehlt . Diefsund ein älteres Gedieht findet man im Ritson

äbgedruekt . Wir haben schon oben erwähnt ,dais es unser Pontus und Sidonia in seiner ur¬sprünglichen Gestalt ist . 42 ) Ein Bruchstück zumLobe der Frauen . 2 Bl . ; der Anfang fehlt . 43)Der Anfang von der Geschichte des Richard Lö¬wenherz . 2 Bl . ; alles übrige zerstört . Im Deut¬schen heifst diefs Gedicht Reinfried von Braun-schrveig ; Grundrifs 1 85 - 44 ) Eine Satyre betitelt:Simonie . Nur für England merkwürdig ; es scheintälter als die andern Handschriften . 6 Bl . ; derSehlufs fehlt . Der Verfasser spricht von Bege¬benheiten der Jahre i3l5 und i3lß . Die Nach¬schrift , eine später aufgebundene Stammtafel derjetzt erloschenen Grafen von Learmont gebend ,im siebzehnden Jahrhundert aufgezeichnet , möch¬te uns wohl nicht weiterführen . Nur wollen wirdaran eine hingeworfene Bemerkung knüpfen,die uns mehrmahls bey der Untersuchung überden Nahmen Thomas und bey dem Wunsche dieso grofsen Dunkelheiten , besonders in Rücksichtdes Verhältnisses zu dem früher lebenden deut¬schen Dichter , eingefallen ist , dafs der Thomasder Reimer und Thomas von Learmont der Wahr¬
sager wrohl zwey verschiedene Personen sind ,deren Geschichte , bey vielen Aehnlichkeiten , zu¬
sammengewürfelt wird . Hierin unterstützt uns ,dafs der Wahrsager beynahe durchgehends Tho¬mas Learmont genannt wird ( Dempster hist , eccie«siast . Gent . Scotor . p . 36q . Lcslaeus de rebus gestisScotorum p . 220 ) dagegen der Dichter nur immer* 2
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Thomas der Reimer heifst . Diese Vermuthung möch¬

te wenigstens so viel für sich haben , fwie die dafs

Thomas von Erceldoime mit Gotfried v . Strafsburg
nach einem französischen Gedichte gearbeitet ha¬

be ( das aber nicht vorhanden ist ; denn in dem
französischen Bruchstück bezieht sich der unbe¬

kannte Verf . ja wieder auf einen Thomas , siehe
oben ) , dessen Dichter auch Thomas , wie seinen

Vormann Gottfried nennt , der gewifs nach einem
französischen Gedicht arbeitete , geheifsen.

Wir kommen zu der für uns Deutschen so

wichtigen Betrachtung von dem Inhalt des engli¬
schen Gedichts , wobey wir freylich , wenn wir
nicht zu weitläufig werden wollen , keine fortge¬
hende Vergleichung ziehen können , die sich in¬
dessen demjenigen , der Antheil an dieser Arbeit
nimmt , von selbst darbieten wird.

Erster Gesang . Vers l . Der Erzähler kündigt
an , er -wolle die Geburt und die Abentheuer des

Herrn Tristrem erzählen , wie sie ihm Thomas von
Erceldoune mitgetheilt . 2 . Er beklagt die Verän¬

derung seiner Jahre , die er der Verwandlung ver¬

gleicht , welche der nahende Winter auf die Pracht

der Felder und Haine hervorbringen mufs . 2 . 3 .

4 . 5 . Etwas plötzlich spricht er darauf von einem

Kriege zwischen zween Lehnshäuptlingen , dem Her»

zog Morgan und Rouland dem Riesen , ( im deut¬

schen Gedicht Riwalin V . 217 ) Herrn von Ermonie,

( im D . G . Parmenie V . 14 ° -) worin der letzte siegt.
6 - Ein Waffenstillstand auf 7 Jahre wird gemacht,
Rouland begiebt sich zu Mark , dem König von
Cornwall ( im D . G . Karniwale ) . 7 . Eine Turnübung
wird an dem Hofe zu Cornwall gehalten , worin
R . den Sieg davon trägt , und zugleich das Herz
der Fiirstinn BlauncheFlour , Schwester des Königs
Mark, ! gewinnt . 8 . Die Fürstinn entdeckt ihren Er¬
ziehern ihre Liebe . 9 . Der Preifs des R . d . R . mit
einer Andeutung , dafs er in einem Kampf verwun¬
det (im D . G . ist diefs deutlicher , indem darin
ein späterer Kampf vorkömmt , worin R . verwun¬
det wird ) , und daraus entstehende Traurigkeit
der B . F . 10 . Die Fürstinn geht heimlich zum Ge¬
mach des verwundeten Ritters ; und Herr Tristrem
empfängt sein Daseyn durch diese verstohlenen
Besuche . ( Bis hier sind im D . G . 1223 Verse ) . 11.
12 . R . wird durch einen Treuen Hintersassen ge¬
ll eifsen 'Rohand , ( Rual li foitenant im D . G . V.
3640 berichtet , dafs Herzog Morgan den Waffen¬
stillstand gebrochen hat und in sein Land gefal¬
len ist . i 3 . l 4 * Die Fürstinn entweicht mit ihrem
Geliebten , der zur Vertheidigung seines Landes
zurückkehrt ; sie kommen glücklich auf dem Schlofs
an , wo sie durch Rohands Ermahnung vermocht,
sich vermählen . (So auch im D . G . 2oiO ff . ) 16.

Herzog Morgan kommt gegenR . mit einem grofsen
Heere,

17 . 18 . 19 . Eine furchtbare Schlacht in der
Rouland erst die Oberhand hat ; aber der Herzog
verstärkt schlägt und tödtet ihn durch Verrätherey,
nachdem er Wunder von Tapferkeit vollbracht
hat . ( Bis hieher hat das D . G . l6co V .) 20 . 21.
22 . Blaunche Flour , in Kindes - Nöthen , erfährt
den Tod ihres Gemahls . Bey dieser Trauer wird
Tristrem geboren , und seine Mutter , nachdem sie
ihn der Sorge des Rouland empfohlen und ihm einen
Ring vermacht hat , als ein Zeichen der Verivandt-
schaft mit König Mark , stirbt unter den Klagen
ihrer Dienerschaft . 23 . Rohand um die Sicherheit
seines Mündels zu befördern , gibt ihn für sein

eigenes Kind aus , unter dem umgekehrten Kamen
Tramtrist. 24 . 25 - Morgan erhält die unbeschränk¬
te Herrschaft über Ermonie , und Rohand huldigt
ihm gezwungen und verstellt . ( Alles was ausge¬
zeichnet so eben und später gedruckt ist , findet
sich im D . G . nicht ) . 26 . 27 . Die Erziehung des
Tristrem während der ersten 15 Jahre seines Le¬
bens . Seine Kenntnisse im Gesänge , der Jagdkunst
und allen ritterlichen Uebungen . 28 . Ein Norwe¬
gisches Schiff kömmt an , befrachtet mit Falken
und Schätzen . T . erfährt , dafs der Schiffshauptmann
einen jeden heraus gefordert hat , mit ihm , gegen
einen Satz von 20 Schilling , Schach zu spielen,
29 . 30 . 3 l . Rohand und seine Söhne gehen mit
Tristrem an Bord des Norwegischen Schiffes . Tri¬
strem spielt mit dem Schiffsmeister Schach ; Ro¬
hand geht mit seinen Söhnen ans Land und läfst
T . noch beym Schachspiel , unter der Obhuth sei¬
nes Lehrers ; er gewinnt 6 Falken und hundert Pfund *
(Bis hieher im D . G . 2160 . V .) Der Schiffsmeister ,
um die Zahlung seines Verlustes zu vermeiden
( im D . G . um den schönen Jüngling zu besitzen,)
sticht mit Tristran in See und gibt dem Lehrer
ein Both , um damit alleine ans Land zu fahren.

34 - 35 . 36 . Das Schiff wird von einem heftigen
Sturm ergriffen , den die Schiffer der Ungerechtig¬
keit zuschreiben , mit der sie sieh befleckt haben;
dadurch bewogen , bezahlen sie dem T . seinen Ge¬
winnst und setzen ihn in einer unbekannten Ge¬
gend ans Land . ( Im Engl . G . 9 Wochen , im D.
G . 8 Tage uud 8 Nächte vom Sturme umgetrieben)
Tristrem dankt dem Himmel für seinen Schutz . 37.
Der Erzähler ruft die Aufmerksamkeit der Hörer
an , mit Rücksicht auf die Wahrhaftigkeit der Er¬
eignisse, die durch die sorgfältigen Forschungen sei»
nes Berichtstatter s Thomas verbürgt sind. 38 . 39.
4o . T . Kleidung wird beschrieben . ( A blihand
broun , welches der Her : durch bläulich braum,
vo bleah , säehsich blau , erklärt . Wir wissen
aber aus unsern deutschen Gedichten , dafs Bly-
ant eine eigene Art kostbarer Seidenzeuge ist.
Neu Lateinisch : bliaudus , blialdus ; Franz : bli-
aut ; Prov , blisaud > Langued . brisaut ; Lyonn,
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blöde ; Norm , plaude } Picardie blende . Altdeutsch:
Plyat , blyat , blyant , plyant .) Nachdem er sichmit einiger Nahrung erquickt , die ihm die Nor¬
weger gegeben , geht er durch ein Gehölz , in den
er zween Wallern begegnet , die ihm auf seine
Frage entgegnen , dafs er in England sey . Erbietet den Pilgern 10 Schillinge an , wenn sie ihmzum Hofe des Landesherren führen wollen , dassie ihm gern versprechen . 41 . 4 2 - 43 - Sie begegneneiner Gesellschaft von Jägern . T . ist unzufriedenüber die ungeschickte Art , auf welche sie denHirsch , den sie gejagt , zerlegen , und sprichtdarüber mit ihnen . Ein Diener antwortet ihm,so wäre die Gewohnheit in ihrer Gegend , abersie wären gerne bereit , zuzusehen , wenn er einenHirschbock ihnen zerlegen wollte . 44 - 45 * 46 » 47-Ein kurzer Bericht von der künstlichen Art , wieer den Hirsch zerlegt . Die neue Kunst wird anMark bekannt gemacht (denn in Cornwall begibtsich diefs ) , der sich über diese wuchtige Belehrungsehr erfreut . 48 - Noch ein Beweis seiner Jäger¬kunst , mit einer Betrachtung , dafs man die Unwis¬senden belehren müsse . (Alles sehr ausführlichim D . G) .

49 . Tristrem wird vor Mark gebracht , demer eine Nachricht von seiner Erziehung gibt ; daaber der JSame Hoband , seines geglaubten Paters,dem König unbekannt ist, erkennt er nicht seinenNeifen in dem jungen Jäger . ( Die langen Erzäh¬
lungen im D . G . fehlen hier , aber die hübsche
Geschichte von dem anmuthigen Hornblasen fin¬det in diesem abgekürzten Liede eine Andeutungdurch die Stelle : Mi father - Sir Rohand - the bestblower of horn ) 5o . Tristrem nimmt Theil an den
Hoffesten . 5j. Ein Minstrel , der bey einem Feste
eingeführt wird , (nach dem D . G, V . 3398 ist esGaiois , Gale , welches nicht unmerkw rürdig 5 auch
singt er Brittisch , Gaelisch , Lateinisch und Fran-zösich V . 35o8 ) gibt dem T . Gelegenheit seineKunst auf der Harfe zu zeigen , worin ihm der
Sänger den Preis zugesteht . ( Vers 3400 „und saszu,smen fusen dar “ finden wir in dem Engl . G . indiesen Worten , Bifore the kinges kne , Tristremis cald to set .) 52 . Er wird ein Liebling von Markund an seinem Hofe glänzend gehalten . (Im D, G.bisV . 3632 ) .

53 - 54 - Die Geschichte kehrt zu Rohand , der,verzweifelt über den Verlust seines l ’fiegesohnes ,nach ihm verschiedene Länder durchsucht , ohnedafs er nur irgend seine 'zerrissenen Kleider er¬kennt , bis er den Wallern begegnet , die T . zumHofe von C . führten . 55 - 56 . Sie erzählen dem R.die freundliche Aufnahme T . am Hofe , den sie ihmfür 10 Schillinge näher bezeichnen und nennen.
57 58 « 5g . Als R . am Hofe ankommt , wird ihmder Eintritt vorweigert , erst durch den Jhürsicher,

darauf durch den Feyerlichkeitsmeister , wegen sei¬ner schlechten Kleidung . Diesen Widerstand über¬windet er durch reichliche Bestechungen und wirdzuletzt zu Tristrem gebracht , der ihn nicht erken¬nen kann. 60 . 61 . 62 . Eine Erklärung findet stattund Trist . , sehr betrübt über das Mifsverständnifs,führt R . zum König M . , als seinen Vater , indemer ihn zugleich die Ursache ihrer Trennnng er¬zählt . 63 . 64 - 65 . R . erfrischt mit einem Bade , undreich bekleidet , auf Befehl des Königs Mark , setztden ganzen Hof durch sein ehrfurehtgebietendesAeufsere in Erstaunen . Er sitzt an des Königs Sei¬te bey einem Gastmahl . 66 . 67 . R . erzählt dem
Könige das Geheimnifs von T ’s Geburt,und bringtden Ring hervor , den seine Mutter auf dem Ster¬bebette vermachte . Mark nimmt T . als seinen Nef¬fen auf.

68 . T . , nachdem er die Glückwünsche desHofes empfangen hat , wünscht die näheren Umstän¬de von dem Tode seines Vaters zu erfahren. 69 . R.erzählt das traurige Schicksal seiner beyden Ael-tern , durch die Verrätherey des Herzog Morgan.70 . T . kündigt dem König seinen Willen an , nachErmonie zu gehen und seines Vaters Tod zu rä¬chen . 71 . 72 . 73 . M . räth seinem Neffen von ei*nem so gefährlichen Unternehmen ab , aber end¬lich gibt er seine Einwilligung ; er macht T . zumRitter und gibt ihm eine ausgesuchte Schaar vontausend ( im D . G . 3o) Rittern , mit welchen er sicheinschifft und in Rohands Burg ankommt . (Im D.G . bis V . 5o54 .) 74 - 75 . T . , müde unbeschäftigt inseiner Burg zu bleiben , entschliefst sich , verklei¬det an den Hof des Herzogs M . zu gehen ; dortkommt er an , als er bey Tisch , an der Spitze von50 Rittern ist , und von 10 Königssöhnen , deren je¬der das Haupt eines Ebers zum Geschenk brachte.76 . R . , ängstlich über das Heil seines Pflegesoh¬nes folgt ihm an der Spitze seiner Ritter und sei¬ner eigenen Vasallen . 77 » 78 . 79 . Eine zweydeuti-
ge Begrüssung des Herrn T . verleitet M. nach sei¬nem Namen und seinen Geschäften zu fragen . T.erklärt ihm dieselben und am Schlufs einer zorni¬
gen Rede , schlägt ihm der Herzog mit der Faustin 's Gesicht. 80 T . zieht sein Schwert , und indiesem Augenblick kommt Roh . mit seinem Heerean . 81 . 82 . 83 . Ein Gefecht beginnt , in dem Morg .-
erschlagen wird und man sein Gefolge zerstreut.Herr T . erhält sein väterliches Reich wieder , das
er Roh . überträgt , von ihm es als sein Lehen zu
behalten . 84 Er nimmt Abschied von R . und kehrt
nach Cornwall zurück . ( Im D . G. bis 5755 . )85 . Als T . in C . ankommt , findet er das Land
in Furcht wegen einer Steuer , die der König von
Irland von Mark fordert . ( W . Scott hat liier ,falsch England als Zinsfordernd verstanden .) 86.
Diese besteht in jährlichen 3oo Pfund Gold , eben
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so viel Silbergeld und ein gleiches in Messing ( La-

toim , nicht Zinn wie Scott glaubt ; , und alle 4
Jahr 3eo Kinder . 87 . 88 . 89 . Moraunt ( im D . G.

Mcrold ) , der Irische Gesandte , ein berühmter Re¬

che ist abgesicht , um die Steuer zu fordern , als

T . von Ermonie zurüchhchrt . Mark enthüllt sei¬

nem Neffen die Ursache seines Kummers und be¬

freist , das die Forderung der Steuer ganz unge¬
recht sey - T . bescliliefst , sich der Forderung zu

widersetzen . 90 . 91 . In einer Rathsversammlung
unternimmt T . die Freyheit von Cornwall zu ver-

theidigen , weiches nur mit Widerstand angenom¬
men wird . 92 . T . bringt Moraunt selbst die Erklä¬

rung , dafs sie keine Steuer mehr zahlen wollten;
M . behauptet er lüge ; beyde beschliefsen den

Kampf . ( He waged him a ring nimmt der Herausg.
für Ueberreichung eines Kampfpfandes . Ist nicht
wohl eheruler altdeutsche Ring , Kampf in eintun
Ritterkreise ( Ringe ) darunter gemeint ? Damit
stimmt das D . G . „ in einem Ringe scheiden “ V.

6237 . , worauf T . seinen Handschuh gibt . ) g3 . Sie

segeln zu einer kleinen Insel , um den Kampf aus-
zumaehen . T . läfst sein Boot fortschwimmen , da

eines hinlänglich seyn würde , den Sieger zurück¬

zubringen . (Im D . G . bis V . 671t ») -

qy . g 5 . 96 . Angriff der Kämpfer ; Mor . Rofs wird

erschlagen . 97 . 98 . T . steigt ab , der Kampf wird

zu Fufs erneuert . T . wird schwer in dem Schen¬
kel verwundet . 99 . T . spaltet M ’s . Schädel , sein
Schwert zerbricht und ein Stüch der Klinge bleibt

in der Wunde . 100 T . frohlockt , da er den Spie¬

gel Irlands erschlagen hat . M . Gefolge nimmt sei¬

nen Leichnam fort und T . kehrt nach C ; zurück.

101 . Er legt sein Schwert am stttare nieder • wird

als Erbe van C . und Nachfolger seines Oheims an¬

genommen, 102 . T , Wunde , verursacht durch eine

vergiftete Waffe , wird schlimmer und schlimmer;
alle Versuche ihn zu heilen , sind vergebens tmd

der Gestank der brandigen Wunde vertreibt je¬
den von ihm , ausgenommen seinen treuen Diener

Gouvernayl ( Kurwenal im D . G . — 7179 ) .
Zwey t er Gesang, Vers 1,2 . 3 . T . , von jeder¬

mann aufgegeben , verlangt von König M . ein Schiff,
um C. zu verlassen . M . bewilligt zögernd seine Bit-
te und er schifft sich mit Gouv. , und seiner Harfe
ein . 4 * 5 . T . segelt ab und bleibt 9 Wochen auf
der See ; zuletzt treibt ihn der Wind nach den
Hafen von Dublin ( Develine im D . G . und Deive-
lin in dem vorliegenden Schottischen ) in Irland.
Den Schiffern , die in Boten aus dem Hafen kom¬
men , sagt er , er sey durch Seeräuber verwundet
worden . ( Im D . G . kommt er allein an ) . 6 . T . als

er hört , dafs er in Irland sey und sich erinnert,
dafs Morg, , den er erschlagen , der Bruder der

Königinn war , nimmt wieder den Namen Tramtrist
an . (Im D . G . geht er mit Willen zur Ysotj , 7 , 8.

D es verwundeten Mannes Gesangeskunst wird der

Königinn erzählt , die in der Arzeney sehr erfahren
ist . 9 . 10 . 11 . Die Königinn besucht T . , welcher
seinen verstellten Namen und den Rang eines
Kaufmanns beybehält . Seine Kenntnisse der Ton¬
kunst setzen die Königinn in Erstaunen , die bey
St . Patrik schwört , dafs seines Gleichen nimmer
in Irl . war . Sie unternimmt seine Heilung und

gibt ihm , durch ein Bad , den Gebrauch seiner
Glieder zurück . 12 . i 3 . l 4 * T , Heilung schreitet
durch die trefflichen Mittel der Königinn vor ; seine
Musik und Jagdkenntnifs machen , dafs er häufig
zu Hofe geladen und der Lehrer der Prinzefs Yson-
de ( Ysote im D . G .) wird in Sing - und Dichtkunst.
Er unterrichtet sie so , dafs sie ihres Gleichen im

Königreich nicht findet . (Im D . G . bis V . 8020 ) .
l 5 . 16 . 17 . Nachdem T . Gesundheit wieder

hervestellt und die Erziehung der Ysonde vollen-
det ist , fafst er dafs Verlangen , nach Britannien
zurückzukehren . Die Königinn bewilligt mitVer-
drufs sein Verlangen . Er wird mit Geschenken
überhäuft und segelt mitGouvern. nach Cornwall : wo
er gesund und zur Verwunderung der Einwohner
ankommt . 18 . 19 . 20 . Mark empfängt fröhlich sei¬
nen Neffen und fragt ihn ; wie seine Wunde ge¬
heilt worden sey ? T . benachrichtiget den König
von der Geschicklichkeit der Schwester des Mo¬
raunt , und mahlt sehr ausdruckvoll die Schönheit
undAnmuth der Y . Der König gerührt von diesen

Lobsprüchen , verspricht T . ihn zu seinem Erben zu
ernennen , wenn er Y , nach C . bringt . 21 . 22 . 23 .
Die Barone , eifersüchtig auf T ’s Macht , überre¬
den den König , dafs für T . eine leichte Mühe

seyn würde , ihm Y . als seine königliche Braut
zu verschaffen . T . enthüllt die Thorheit eines sol¬
chen Unternehmens ; aber er fügt hinzu : er wolle
es beginnen , da er wisse , der Adel schreibe die

Meinung , die er eben geäufsert , der selbstischen
Absicht zu , den König vom Ileirathen abzuhalten.
Er verlangt eine Begleitung von ia Rittern ( im

D . G . 100 Ritter ) .
(Hier tritt eine merkwürdige Stelle im deut¬

schen G . ein V . 8488 — 891a . , in welcher Gott¬
fried die Dichter tadelt , welche singen , dafs zwey
Schwalben ein blondes Haar der j . nach Cornw :

gebracht , welches M . seinem Neffen übergeben,
um ihm die blonde Schöne zu suchen . So erzählt

es der Verf . des Tristan , dessen Bearbeitung in
dem Buche der Liebe von mir und Hagen steht I.
18 . Neben diese stellt sieh die zwey und zwanzig¬
ste des schottischen Gedichts , im der T . sagt;

„ Y rede ye not to strive,
A swalu ich herd sing ;

Ye sigge : I wem min em to wive>
For Y shuld be your Ring!



740 Juni i B i 5 750
„ Eine Schwalbe hört ich singen ; sie sagt ’

, ich
warn ' meinen Oheim sich zu beweiben , denn ich
will euer König seyn .“ Möchte man hieraus auch,nicht ohne grosse Wahrscheinlichkeit , die Mifs-
verständnisse eines Zwischendichters , wohl gewifseines Französischen , herleiten , so bleiben doch
noch so viele Abweichungen unaufgelöst , dafs
man einen Dichter voller Mißverständnisse und vol¬ler Umdichtungswuth annehmen mufs . Aber wich¬
tig ist uns noch der deutliche Wink , auf die im
Scandinavischen Norden einheimische Sage vonder Vögelsprache ( Sigurd , Brynhild ) und dort
auch besonders der Schwalben , wenn es auch hier
nur so viel heifst : ich hörte heimlich sprechen;was wir jetzt durch die nicht zu vernachlässigendeRede : ich hörte ein Vögelchen davon singen , aus-driicken ) .

2/ t . 25 , 26 . T . segelt nach Dublin in einemreich beladenen Fahrzeuge mit einer auserwählten
Anzahl von Rittern . Ohne ihre Bothschaft zu mel¬den , senden sie dem König , der Königinn und derPrinzefs reiche Geschenke , Die Abgeordnetenkehren zurück , voll vom Lobe der Schönheit Y ’s,und erzählen , dafs das Volk zu D . in grofser Be¬
stürzung wäre . ( Im D . G . landet er zu Weizifort;wohl Werford gemeint . In demselben geht es bisV, 8 ~83) .

2 ~ . 28 . 2q. Die Ursache der Kümmernifs ist einfurchtbarer Drache , der so viel Schaden angerich¬tet hat , dafs man dem , der das Ungeheuer töd-ten würde , die Hand der Prinzefs angeboten hat,T . schlägt diefs Unternehmen seinen Rittern vor,die es ablehnen . Er geht wohl bewaffnet an dasLand und kommt in die Nähe des feuerspeyen-den Drachen . ( Im D . G . heifst das Thal Zan ferg-man , wo der Drache hauset V . 8826 .) 3o . 3i . 32.33 . T . bricht seinen Speer auf der undurchdringli¬chen Haut des Ungeheuers , verliert sein Rofs,und er¬neut , nach einem Gebeth zu Gott den Kampf zuFufs . Er haut , in den Rachen des Lindwurms 5das wütende Thier , speyt so viel Feuer , dafs esdes Ritters Waffen schmilzt , zuletzt aber erschla¬gen wird . Der Sieger schneidet des Unthiers Zun¬ge aus . 34 . 35 . Nachdem T . die ausgeschnitteneZunge in seine Hose , der Haut nahe , gesteckthat , will er zuriiekkehren ; aber seine Sinne wer¬den ihm durch das feine Gift geraubt . ( Sollte dasSchottische , „Inhis hose next tlie hide “ nicht viel¬mehr heifsen : In the bösem ( bosum ) next etc . ? Da¬durch tritt es dem deutschen Gedichte , das Busemhat , näher , und das next the hide bekommt auchbessern Sinn . Das spätere wiederholte hose istuns nicht entgangen .) Indessen kommt von unge¬fähr des Königs Haushofmeister ( Steward im schot¬tischen , Truchses im D . G .) vorbey , haut demDrachen das Haupt ab , bringt es nach Hofe , maßt

sich das Verdienst des Sieges an und verlangt dieo oHand der Prinzessinn . Ysonde und ihre Mutter,die dem Haushofmeister keinen Glauben beynies-sen , beschllessen den Ort des Gefechts zu besu¬chen . 36 . 37 , 38 . 39 , Sie linden T ’s Rofs , seineWaffen und zuletzt den Ritter selbst . Zu sich ge¬bracht durch den Gebrauch von Theriak , eigneter sich das Recht des Siegers zu und zeigt die Zun¬
ge des Drachen vor ; zugleich bietet er sein Schiffzum Pfände an , dafs er die Sache im einzelnenStreit mit dem Haushofmeister wieder gut machenwolle . Er nennt sich selbst einen Kaufmann undY . ist darüber unwillig , dafs er kein Ritter , ( ImD . G. V. 9496 ) .

4o . — 43 . Die Königinn und Y . , bewundernddie Schönheit und Tapferkeit des T . führen ihnselbst in ein Bad . Die Königinn geht , um ihm ei¬nen Stärkunjjstrunk zu hohlen . Während dessen
schöpft Y . den Verdacht , dafs der Fremde ihr vo-
riger Lehrer sey ( im D . G. erkennt sie ihn so¬
gleich ) . Indem sie nach etwas forscht , um ihre
Vermutung zu bestätigen , untersucht sie sein zer¬brochenes Schwert , Ais sie die Scharte mit deinStücke vergleicht , welches sie aus dem SchädelMoraunt ’s genommen , entdeckt sie , dafs der Ei-
genthümer dieser Waffe ihren Verwandten tödtete.Sie wirft ihm diesen Mord vor und stürzt auf ihnmit seinem eigenen Schwerte . Ihre Mutter kehrtin diesem Augenblicke zurück und theilt denZorn der Y . , als sie erfährt , dafs es T . ist , densie sieht . Die Furcht vor dem Könige rettetT . vom Tode im Bade . ( Das : „no were it fore
king " hat Scott v rohl falsch verstanden ) . 44 - 45*T . vertheidigt sich , dafs er M . im ehrlichen Kam¬
pfe erschlagen , und sagt zur Y . , dafs sie man.nichfache Gelegenheit gehabt hätte , ihn zu töd-ten , als er noch ihr Lehrer Tramtrist war . Erführt ihr seine Dienste als solcher in das Gedächt-
nifs zurück , erzählt ihr die vorteilhafte Schil¬
derung , die er von ihren Reitzen König M . ge¬macht und eröffnet ihr endlich seine Sendung.46 . 47 - Nach der Verabredung mit T . , dafs sie
seinen Oheim heiraten soll , wird besehlofsen .dafs sie unter seinem Geleit nach C . gehen soll.Der Haushofmeister , der seine Ansprüche fahrenläfst , sobald er hört , dafs sein Gegner der furcht¬bare T . sey , wird , auf Verlangen der Prinzefs,in einen Kerker gebracht . ( Im D . G . bis V . 11286 ) .

48 — 52 . Die Königinn gibt .an Brcngwain.( Brangene im D . G .) , einer vertrauten Kammer¬frau der Y, , bey ihrer Abreise eine wirksame
Mischung , odereinen Liebestrank , mit dem Auf¬
träge , dafs Mark und seine Braut ihn am Abende
ihrer Vermählung trinken sollten . Als sie auf der
See sind , bekommen sie widrigen Wind und müssen zu'
ihren Rudern greifen . T, übt sich selbst im Rudern .
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und Y . befiehlt Trinken zu bringen , um ihn , bey
seiner Ermüdung , zu erquicken , ß . bringt ihnen

unvorsichtigerweise den Becher ( Coupe , Kopf im

Altd .) worin das verhängnifsvoile Getränk , wel¬
ches T . und Y . unwissend theilen , (Im D . G . bringt
ein kleines Jungfräulein den Trank ) . Ein Lieb*

lir .gskind , Hod iin genannt , leckt den Becher aus.
Die Folge dieses Trankes ist eine verbrecherische
Diebe zwischen Y . und T . , welche die Quelle al¬
les ihres Vlifsgeschicks ist . ( Das D . G . weifs von
einem Hunde hier nichts . ) 53 . — 55 . Das Schiff
kommt in England nach einer vierzehntägigen
Fahrt an . Y . wird mit König M . vermählt ; doch,
um ihre schuldvolle Gemeinschaft mit Herrn T.
xu verbergen , schiebt sie in der ersten Nacht ih¬
re FreundinnB . an ihre Steile ein . ( Im D . G , bis
V . 12563 ) . Hier sagt der D . D.

Ouc h sagent gnuge mere,
daz ez des tränke were ,
von dem Tristran und Ysot

gevielen in ihr herze not ;
nein , des drankes was niht me.

Der Dichter spricht nähmlieh , von dem Trunk,
den Hark und Y . nach der ersten ehelichen Beywoh-
mung nahmen , und tadelt da wieder andere Dich¬
ter , welche anders sangen , er tadelt darin aber
auch den Schottischen Dichter , der Mark auch
noch einen Rest des Zaubertranks ausleeren läfst

( welches seine künde Liebe späterhin gut beschö¬

nigt und erklärt .)

Brengvvain — toh that love drink
Tbat in Yrlond was Lought

For Ysonde to the hing.

Das obige gnuge deutet aber darauf , dafs Gott¬
fried von Strafsburg mehrere Dichtungen des T.
kennen mufste.

56 — 58 . Argwohn bemächtigt sich , als treue
Begleiterinn der Schidd , des Gemüths der Y . Sie
fangt an zu fürchten , B . könne das wichtige Ge-
heimnifs , dessen Kunde sie hat , verrathen . Um
dem zuvor zu kommen , miethet sie zwey Schel¬
me , um ihre treue Freundinn zu tödten . 5 g — 62.
B . wird durch ihre Mörder in ein furchtbares Thal
geführt , wo sie ihren blutigen Befehl ausführen
wollen . Ihre Bitten indefsen vermögen sie , ihr
das i eben zu schenken , da sie versichert , dafs
ihr einziges Verbrechen darin bestehe , an Y . ein
reines Na ^ h - hemde in der Hochzeitsnacht geliehen
zu haben , da das der Küniginn zufällig befleckt
worden . Die beyden Knechte berichten diefs der
Königinn , als letzte Worte der B . , und Y . , nun
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erkennend die Treue ihrer Freundinn , wehklagt
über ihren Verlust und gelobt ihren vermeintli¬
chen Mördern Rache . B . wird darauf zurück ge¬
bracht und in volle Gunst wieder eingesetzt . ( Im
D . G . mit weitläuftigen Zusatz über die Liebe T ’s
und der Y . bis V . 12962 ) ,

63 — 65 . Ein Irischer Graf ( im D . G . ein Ba-
run , mit Namen Gondin ) , friiherhin schon in Y.
verliebt , kommt zu C . an , in einen Sänger ver¬
kappt , und trägt eine wunderlich gebildete Har¬
fe . Er reitzt die Neugier des Königs M . , indem
er verweigert , aul seiner schönen Harfe zu spie¬
len , bis er ihm eine Gunst verwilligt . Der Kö¬
nig verspricht ihm fest , sein Verlangen zu erfül¬
len , und er singt zu der Harfe ein Lied , indem
er Y . als die ihm versprochene Belohnung ver¬
langt . 66 — 68 . M „ der seine Ehre verpfändet,
hat nun die Wahl ein meineidiger Ritter zu seyn,
oder seine Frau dem Harfner zu übergeben ; diefs
letzte wählt er . T . der auf einer Jagd abwesend
gewesen , kehrt gerade heim , als der Graf seine
schöne Beute fortführen will . Er wirft dem Kö¬
nig seine ausschweifende Grofsmuth gegen den
Sänger vor , T . ergreift seine Rotte (Rotte im Schott,
ein altes Saiten - Instrument ) , eilt zu der Küste , wo
Y . sich einges hiff

't hat und fängt an darauf zu
spielen . Der Ton rührt Y . tief , sie wird so krank,
dafs der Graf genöthigt ist , mit ihr an 's Land zu¬
rück zu kehren. 69 — 70 . Y . behauptet , dafs T ' s
Harfenspiel zu ihrer völligen Gesundheit nothwen-
dig sei ; und der Graf , der T . nicht kennt , schlägt
ihm vor mit ihm in seinem Gefolge nach I . zu
gehen . Als Y . durch die Töne ihres Geliebten
wieder hergestellt ist , bereitet sich der Graf , an
Bord zurück zu kehren . 72 . 73 . T . besteigt sein
Rofs und leitet das der Y . am Zügel ; plötzlich flieht
er mit ihr in den Wald , nachdem er den Grafen
spöttisch benachrichtiget hat , er habe die durch
die Rotte verloren , die er durch die Harfe ge¬
wonnen :

With thine harp thou wonne hir that tide,
Thou tint hir with mi rote.

Im Deutschen ist es umgekehrt , er gewinnt
sie durch die Rotte , und verliert sie durch die
Harfe , die Verse aber entsprechen diesen ganz
( i328o — 82) :

Wan daz ir mit dem rotte spile
Dem hunich Marke ertrüget an ,
Daz vur ich mit der harphe dan.

{ Der Beschluß folgt .
'
)
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Schöne Wissenschaften.

Sir Tristrem ; a metrical Romance of the thirteenth
Century ; by Thomas of Erceldoune , called the
Hhj mer. Edited from the -Auchinteck MS . byWalter Scott , Esq. — — The second Edition.
Edinburgh. — — CXX1V and 385 p•

(Beschlufs .)

is Liebenden bleibeneine Wochelang in einer Wald»höhle , dann bringt T . Y. ihrem Gemahl wieder,inuem er ihm den Rath giebt , Sängern kiinftig-hin andere Geschenhe zu geben . ( Im D . G . , dasbis V . l 33 l 6 geht , kommt nichts von diesem wö¬
chentlichen Aufenthalt in der Höhle vor , was aufdem kurzen Heimwege geschehen , überläfst derDichter , mit recht deutlichen Anspielungen , zurathen . König M . straft er mit gleichen Worten .)

74 — 76 - Meriadok ( Marido im D . G .) ein
Cornwallischer Ritter , Begleiter T ’ s , und ihmsehr verpflichtet , fafst Verdacht über seinVerhält-nifs zur Königinn . Diefs ward durch ein beweglichesBret fortgesetzt , durch welches T . zu Y ’s . Woh-

nung gelassen ward . Ein schneeiger Abend setztM . in den Stand , T ’s Fufsstapfen bis an diese Stel¬le zu verfolgen , obgleich T. die Vorsicht gebrauchthat , Schneeschuhe an seine Füfse zu binden . In ei¬ner Spalte des beweglichen Bretts bemerkt der Spü¬rer ein Stück von T ’s . grünem Kleide . 77 . 78 . M.entdeckt dem Könige seinen Verdacht , der , durchihn angestiftet , eine Reise ins heilige Land vor-
giebt und von Ysonde verlangt , ihm zu sagen,wessen Sorge sie wünscht anvertraut zu werden.Die Königinn nennt zuerst T . 79 — 8l . Auf Unter¬richt der schlauen B . nimmt Y. den Namen T ’szurück , indem sie behauptet , einen tödtlichen•Hafs gegen ihn zu tragen , womit sie 'den Verdachtdes schwachen Königs einschläfert . ( Im D . G . bis

13887 .)
82 . 83 . Auf M ’s Anreizungen , der dem Köni¬

ge verspricht , Beweise seiner Entehrung zu ge-Sechstes Heft.

ben , wird Herr T . wieder der Gegenstand vonMark ’s Eifersucht . Er wird von Y . getrennt undder Dichter beschreibt ihren gegenseitigen Kum¬mer . 84 - 85 . Y . wohnt in einem Sommerhause undT . in der benachbarten Stadt , er ersinnt eine Ver¬
bindung mit ihr , indem er leichte Lindenspänein den Flufs wirft , der durch ihren Garten rinnt.Diese Zeichen machen ihr bekannt , wann sie sei¬nen heimlichen Besuch erwarten kann . 86 . 87.Die Zusammenkünfte der Liebenden werden durcheinen Zwerg entdeckt , verborgen in einem Bau¬me . M . stiftet den König an , eine grofse Jagdauf 14 Tage anzusagen , und anstatt in den Waldzu gehen , sich selbst an des Zwerges Lauerplatzzu verbergen . (Im D . G. heifst der Zwerg Melot

petit von Aquitan und ist der Sterndeuterei kun-
dig .) 88 . 89 Der Zwerg wird zu T . geschickt , alsBote derY . , um ihm eine Zusammkunft anzusagen.T . , der die Schlinge ahndet , giebt ihm eine kalteAntwort . Der Zwerg erzählt M . , dafs T . keinenGlauben in seine Botschaft setzt , aber dafs es den¬noch gewifs ist , dafs er in dieser Nacht Y, besu¬chen wird . ( Im D . G. bis 14463 . )

90 — gS . M . nimmt seine Stelle in dem Lau¬be und die Liebenden kommen darunter zusammen;aber , als sie , durch seinen Schatten , seine Ge¬
genwart merken , stellen sie sich , als wenn siemit einander stritten und sich anklagten . T. be¬
schuldigt Y . , dafs sie ihm die Liebe seines Oheimsentrissen hätte , so dafs er dringend genöthigetsey , nach Wales zu fliehen . Y . gesteht ihren Hafs
gegen T . , indem sie als Ursache vorwendet ihresGemahls ungerechten Verdacht über ihre verbre¬cherische Neigung . Wir finden hier wieder ein
paar sich ganz entsprechende Verse . Im Schott.G. heifst es:

Y loved never man with mode,
Bot him that hadde mi maiden hede.

Und im D . G . v . 14626.
Und eihez ze gote , daz ich nie
ze cheinem manne mul gewan ,
und hüte und immer alle man
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von minem Herzen sint Lespart,
niwan der eine , dem da wart
der erste rosen blume
von minem magetume.

g/ f — gß . Das Gespräch wird auf dieselbe

Art fortgesetzt . T . bittet Y . , ihm eine Entlassung
vom Hofe zu verschaffen , und sie macht sich an¬

heischig unter der Bedingung , dafs er abreis ’ t,
M . zu bitten , ihm einen gehörigen Lebensunter¬
halt zu bewilligen . Der gutmüthige König wird

von Freude und Zärtlichkeit überwältigt , bey der
vermeintlichen Entdeckung der Unschuld seiner
Frau und seines Neffen . Fern davon , in T ’s Ab¬

reise zu willigen , ernennt er ihn zu seinem Ober-
Staathalter ( Constable heighe ) , und der Ritter setzt

3 Jahre lang sein Verhältnifs mit der Königinn ,
ohne weiteren Verdacht , fort . ( Im D . G. bis 14982 . )

gy . 98 . M . reitzt von neuem die Eifersucht
ries Königes , und verleitet ihn , zu befehlen , dafs

er , T . und die Königinn an einem Tage Blut lafsen.

M . bestreut darauf den Boden von des Königs Kam¬

mer mit Mehl , um die Spuren der Fufsstapfen da¬

rauf zu bemerken . 99 . 100 . T . entgeht dieser Schlin¬

ge indem er 3o Fufs weit über den Theil der Kam¬

mer springt , der mit Mehl bestreut ist ; aber sei¬

lte Aderwunde öfnet sich bey der Anstrengung,
und der heimliche Besuch wird dem König durch
die Spuren des Blutes verrathen . T . flieht aus
Cornw , 101 — 103 . Y . unternimmt es , ihre Un¬
schuld durch ein Gottesurtheil zu beweisen , wel¬

ches zu London ( ze Lunders im D . G .) im West¬
münster gehalten werden soll , wie ein Bischof

( von Tamise im D . G .) räth . Die Königinn ver¬

spricht ein rothglühendes Eisen in Ihrer Hand zu

tragen , zufolge der alten Gesetze des Gottesur-
th eile . ( In D . G . geschieht es zu Karliun .) T . kommt

zu ihrem Gefolge , als ein Landmann verkleidet,
in dem Zustande der gröfsten Armuth . Als sie
über die Themse gesetzt , bittet die Königinn ihren
verkleideten Geliebten , sie vomGestade ans Schiffzu

tragen . T . läfst , wie verabredet , seine schöne Last
an dem Ufer auf eine unanständige Art fallen.
lo 5 . Ihr Gefolge über diesen unanständigen Vor-
fall aulgebracht , verursacht durch die Ungeschick¬
lichkeit des Fremden , wollen ihn im Flufs er¬
tränken ; aber Y . verhindert sie daran , indem sie
den Fall seiner Schwäche , verursacht durch den

Mangel der Nahrungsmittel , zuschreibt , und be¬
fiehlt , ihm eine Belohnung zu geben . 106 . 107.
Als die Königinn ihren Eid ablegen soll , schwört
sie , dafs sie ein unschuldiges Weib sey , und dafs
niemand eine vertrauliche Nähe mit ihr gehabt
habe , als der Landmann , der sie in das Schiffe

trug , dessen unhöfliche Kühnheit von ihrem gan¬
zen Gefolge bezeugt würde . ( Wem fällt dabey die
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gleiche Geschichte , die im Mittelalter so verbrei¬
tet ist , wo der Geliebte als Narr verstellt , seine
Geliebte auf der Strafse küfst , und so ihren fal¬
schen Eid unterstützt , nicht ein ?) Das heifse Eisen
wird der Y . gereicht , die es trägt . ( Scott sagt:
M . sey mit ihrem Eide zufrieden gewesen und ha¬
be nicht die Feuerprobe verlangt . Uns scheint
das Gegentheil im Gedicht , dem D . G . entspre¬
chend , zu stehen . ) Y . wird für unschuldig erklärt,
den Anklagen des Meriadok zum Trotz und völlig
mit ihrem Gatten wieder ausgesöhnt . T . bleibt in¬
dessen in Wales , mit kriegerischen Uebungen
beschäftigt . ( Im D . G . bis 15636 -)

Dritter und letzter Gesang. 1 . 2 . T. verbannt
aus C . tritt in die Dienste Triamour ’a (im D . G.

Gylan ) , Königes von Wales . Dieses wird unge¬
rechterweise von Urgan angegriffen , einem be¬
nachbarten Fürsten , der ihn in seiner Hauptstadt
belagert und das Land verwüstet . Triamour ver¬

spricht T . reiche Belohnung , wenn er ihn von
diesem Feinde befreyen kann . ( Im D . G. ist es ein
Riese Urgan Livilus ) . 3 — 5 . T . und U . begin¬
nen die Schlacht und kommen zuletzt in einen

Zweykampf . Urgan ein Ritter von riesenhafter
Gestalt ( im D . G . ein Riese hohurtich und vermez-
zen ) wirft T . den Tod seines Bruders Morgan vor,
den er beym Gastmahl erschlagen . Sie fechten
verzweifelt . T . haut Urgan ’s rechte Hand ab;
aber der Riese setzt den Kampf mit der linken
Hand fort . Hart bedrängt flieht U. in sein Schlofs.
T . nimmt die blutige Hand und reitet damit fort.
U . kehrt mit wirksamen Salben zurück , um die
Hand wieder an den Stumpf zu heilen und findet,
dafs T . sie genommen hat . Der Riese verfolgt T.
und erreicht ihn an einer Brücke , wo der Kampf
in Gegenwart einer Menge von Zuschauern erneu¬
ert wird . 8 . 9 . U . drängt T . hart und spaltet sei¬
nen Schild ; T . , seinen nächsten Schlag vermei¬
dend , stufst ihn durch den Leib ; in dem Todes¬

kampfe springt er von der Brücke . 10 . — 11 . Tria¬
mour , zur Belohnung von T ’s Tapferkeit , über¬
trägt ihm die Herrschaft von Wales und schenkt
ihm ein schönes Hündchen , Peticrewe ( im D . G.
Pititriv ) , dessen Farben roth , grün und blau wa¬
ren ( im D . G . ist es ein gefeites Hündchen und

Gylan zeigt es ihm schon vor dem Kampfe mit U .)
Der tapfere Krieger übergiebt das Königreich an
Blaunche - Flour , Tochter des Triamour , und sen¬
det den schönen und wundervollen Hund seiner
Ysonde . ( Die Art , wie im D . G . Tr . den Hund
übersendet , durch einen Spielmann von Gales,
welches merkwürdig , fehlt im Schott . Gedicht ; ,
diefs mit eingeschlossen , geht es hier im D . G.
bis V . 16170 . )

12 . — 14 . Der Ruf von T ' s Thaten gelangt
an den Hof von C . ; sein Oheim versöhnt sich mit
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ihm und ladet ihn ein , zu seinem Hofe zurück zu
kehren . M . giebt ihm seine vorige Stelle wieder,aber alle diese Wohlthaten vermögen nichts ge¬
gen die Gewalt des Tranks . T ’s und Y ’s Liebe
beginnt von neuem , wird wieder von König M.
entdeckt , und er verbannt sein Weib und seinenKeifen aus seinem Reiche . la 16 . -Die Liebenden
fliehen in einen Wald , entzückt durch die Frey-heit , die sie durch ihre Verbannung errungen ha¬ben . Sie wohnen in einer Erdhöhle , von dem
Wildbret lebend , das T . mit seinem Hunde Ilo-
dain ( im D . G . Hivdan ) auf der Jagd fängt . ( Im
Schott . Gedicht nimmt er auch Peticrewe mit , imD . G . wird ausdrücklich gesagt , er habe ihn zu-
rüekgeiassen . ) 17 — 19 . Die Höhle , in alten Zei¬
ten von Riesen ( im Sch . G . Etenes bi old dayn)
gefertigt , ist ihr Aufenthalt im Winter und Som¬
mer ( Das D . G . nennt sie ; la fossure alagant amant,das kit der minnende hol .} Der Dichter beschreibt
das Leben des T . und der Y . als jeder Bequem¬lichkeit entbehrend ; aber die allmächtige Liebe
ersetzt allen Mangel . Sie wohnen 12 Monat we¬
niger 3 Wochen in dem Walde . (Im D . G. ist die
Beschreibung ihres Aufenthaltes in der Höhle vonunendlicher Lieblichkeit , das Schott . G . fafst sichsehr kurz . ) 20 . 21 . T . hat ein Wildbret getodtet,in die Höhle getragen und istdarauf in Schlaf an derSeite der Y . niedergesunken . Sein nacktes Schwerthat er zwischen sie gelegt . Der König M. jagtzufällig an diesem Tage im Walde , sein Gefolgefindet die Liebenden so schlafend . 22 * 23 . Die
Jäger erzählen dem König M . w as sie gesehen,der auch die Höhle besucht . Ein Sonnenstrahlfällt durch eine Ritze des Felsens auf die hohe
Schönheit der Y . und ihre Reitze erneuern die
Leidenschaft des schwachen Fürsten . Er stopftdie Lücke mit seinem Handschuh zu , dafs der
Schlummer der Lieblichen desto minder gestörtsey ; und sehliefst aus dem zufälligen Umstandedes gezogenen Schwerts , dafs keine ungebührli¬che Gemeinschaft zwischen T , und Y . statt findet.Sein Gefolge stimmt dieser Ansicht bey , 24 . 25 .Die Liebenden erwachen nach der Entfernung des
Königes und sind erstaunt seinen wohlbekanntenHandschuh zu finden . Bitter kommen zu ihnen,um sie zu M . zu führen , mit dem sie mehr als jeausgesöhnt werden . ( Im D . G . bis V . 17880 .)26 . — 3o . Der Zwerg spürt eine Zusammen¬kunft der Königinn und T ’s aus , wovon er M . un¬terrichtet . Der König überrascht die Liebendenso plötzlich , dafs T . fliehen und Y . zurücklassenmufs . Vergebens wird ihm durch M ’s Gefolgenachgesetzt , das nur die Königinn in der Gegendfindet , wo es die Liebanden zu entdecken glaubte.Sie behauptet dem unglücklichen M. geradezu,dafs sein Gesicht ihn betrogen hat ; und er selbst

von der Wahrheit überzeugt scheinend , nimmt Y.Wieder in seine Gunst auf . Beym Abschiede gabY . dem T . ein Ringelein . ( Im D . G , bis V. 18160 .)3 i . 32. T . wagt , wührend seiner Entfernung,die gefahrvollsten Unternehmungen . Er durchzieht
Spanien , wo er drey Riesen erschlägt. (Davon weifsdas D . G . nichts , das nur erzählt , er sey nachAlmanie , Deutschland , gegangen und habe dortdem Römischen Reiche tapfer gedient ) . Von Spa¬nien geht er nach Ermonie , w' o er freudig von sei¬nen Vasallen , den Söhnen seines alten PflegersRohand , aufgenommen wird . Sie bieten ihm die
Herausgabe seines Erblandes an , was er aber ab¬lehnt . 33 . T . gehet nach Britannien (nach dem D.G . geht er nach Arundel , einem Lande zwischen
„Britanie und Engellant, “) wo er dem Herzog ( imD . G . Levelin genannt , die Mutter Corsie ) in sei¬nen Kriegen beysteht . ( im D . G. findet er ihn inseinem Schlosse Karke .) Durch seine Tapferkeitendet er den Zwiespalt in kurzem . T . wird beyder schönen Tochter des Herzogs eingeführt , dieYsonde mit der weifsen Hand ( im D . G . Ysot blan-ehimenis ) heifst . 33 — 35 . T . hat einen Gesangauf die Schönheit der Königinn von C. gedichtetdie Prinzefsinn von Britannien glaubt , durch disAehnlichkeit des Namens verleitet , dafs er sieliebe , und theilt diesen Irrthum ihrem Vater mit*( Von dem Gesänge sagt das D* G. V. 181366:

Er vant ouoh zu der selben Zit
den edelen leich tristranden,
den man in allen landen
so lieben und so werden bat,,
die wile dise werlt stat.

Den Anfang dieses Leich ’s ( Gesanges ) theilt unsder D . D. mit:

Ysot ma drue ysot manne,
enivs ma mort , enivs ma vie etc.

Es wäre höchst merkwürdig, , wenn man diefs Liednoch fände .) Der Herzog bietet T* die Hand sei¬ner Tochter an . T . denkt über seine unglückli«che Lage nach , über die Unmöglichkeit , Y . vonIrland wieder zu sehen , und über das Unrecht-
mäfsige seiner Verbindung . ( In diesen Betrachtun¬
gen bricht das D . G. mit V . igSiS ab und wirkommen nun zur Fortsetzung des von Vriberc»die wieder mit V. 1 . angezählt wird . ) Er entschliefst
sich Y _ mit der weifsen Hand zu heirathen » die
er immer mehr , ihres Namens wegen liebt . Ver¬
lobung und Hochzeit werden vollzogen ; aber als
sie in die Iloehzeitskammer treten » fällt der
Bing vom Finger » den die Königinn von C. ihm
gab . 36 . 3 y . Dieser Zufall ruft in sein Gemiith al¬
le Treue der Y . von Irland zurück , und die G ((-

* 2
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fahr in weiche er dadurch gerathen ; sein Herz

wirft ihm die Falschheit vor , deren er sich schul,

di «' gemacht und die er nicht länger fortzusetzen

beschliefst . D ie liebliche Y , von Britannien bleibt

eine Jungfrau , obgleich Weib , indem sie ihm da.

zu ihre Einwilligung giebt . (Im D . G . bis V . 1126 .)
Hier weicht nun mit einemmale das D . G,

vom Schottischen ganz ab , so dafs gar keine Ver¬

gleichung statt findet . Das schottische Gedicht

weifs vdm Artus gar nichts und von der ganzen
Erzählung im D . Gedicht , also V . 1127 — 3 'jdS
findet sich kein Wort , >ind es scheint wohl über¬

haupt als gewifs anzunehmen zu seyn , dafs Hein¬

rich v . Vriberc einer andern Dichtung folgte , als

die ist 9 welche Gottfried v . St . vor sich hatte.

Heinrich v . V . entspricht mehr dem Gedichte , das

wir , in ungebundne Rede aufgelöfst , im Buch der

Liebe finden , obgleich dieses wieder seinen Auf¬

enthalt bey Artus vor seiner Verheirathung mit

der weifshändigen Y . hat , und dann wieder in

vielem abweicht , so dafs wir also hier 3 Dichtun¬

gen schon besitzen.
3g — 40 . Der Herzog B . übergibt an T . eine

Strecke Landes , getrennt durch einen Arm der

See von den Besitzungen eines mächtigen und

wilden Riesen , Beliagog genannt . Der alte Her¬

zog bittet seinen Schwiegersohn , sich zu hüten,
dafs er , bey der Jagd , nicht die Gränzen seines
Landes überschreitet , um der Rache seines fürch¬
terlichen Nachbaren zu verfallen , dessen Brüder

Morgan , Urgan und der edle Ritter Moraunt wa¬
ren , die alle durch das Schwert T ’s fielen . Die¬

ser kluge Rath reitzt nun den Ritter , Bel : einen
schnellen Besuch zu machen . 41 — 43 - T . folgt
seinen Hunden in die Lande des Riesen , der so¬

gleich erscheint ; und als er den Namen des küh¬

nen Zudrängers erfährt , beschliefst er gleich , sei¬

ne Brüder zu rächen . T . bietet ihm Kampf an und

gesteht seinen Entschlufs , sich selbst den ganzen
Wald zuzueignen . 44 — 4-6 - B. wirft seine Lanze,
die zwichen dem Brustharnisch ( hauberk ) und
der Seite haftet . T . dringt auf den Riesen ein
und beyde fechten männlich . Der Ritter haut
endlich ( As Tornas hatt ous taught , sagt das Ge¬
dicht wieder merkwürdig vom Thomas als von
einem Fernen ) B . den Fufs ab und der Riese bit¬
tet Gnade , unter dem Versprechen , seine Schätze
und Lande an T . zu übergeben . T . schenkt ihm
das Leben , unter der Bedingung : eine Halle zur
Ehre Y ’s und der Brengwain zu bauen . 47 — 49 *
Beliagog führt T . zu seinem Schlofs , umgeben mit
einem Graben , seiner Väter Schlofs ( it was his
eldren hald ) ; er zeigt dem Ritter eine Pforte,
durch die er , wenn es ihm beliebt , eintreten
kann . Der Bau beginnt , Werkmänner werden
zum Bau einer prächtigen Halle , unter Leitung
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des B . , beschickt . 5o . In der Halle werden dar-

gestellet : Y . , Hodain und Peticrewe ( hier Pen Cru

genannt ) , Brengw . den Trank bringend , Mark und
Meriadok , so lieblich , dafs es keine Bilder

( Ymages ) zu seyn schienen.
Nun tritt wieder eine Stelle ein im D . G . , die

dem Schottischen entspricht ; sie geht mit V . 3739
an . 5 l — 54 - Herzog Florentin (vgl . , oben 33 .
den deutschen Namen ) , begleitet von Tristrem
mit seiner Frau , und seinem Sohne Ganhardin

(kaedin lifrenis im D . G .) reiten nach der Stadt
St . Matthieus , um bey der Hochzeit eines Baron
Bonifas uud einer Edeln von Lyons gegenwärtig zu
seyn . Das Pferd der Y . tritt in ein Wässerlein,
das ihr hoch unter ihre Kleider spritzt . Als sie
darüber lacht , befragt sie G . um die Ursache und
sie sagt : sie lächle über das Wasser , das kühner

sey , als je ein Mann gewesen . 55 — 07 . G : , hef¬

tig erzürnt über die Schmach , die dadurch sei¬
nem Geschlechte widerfahren , spricht ernstlich
mit T , über diefs Betragen gegen sein Weib . T.
antwortet hochfahrend : dafs da sie ihr eheliches Ge-

heimnifs verrathen , er ihr für immer entsagt und
dafs er zu seiner vorigen Liebe zurück kehre , zu ei¬
ner Frau,die dreymal schöner sey . 53 . Diese stol¬
ze Antwort bringt auf G . eine ganz andere Wir¬
kung hervor . Seine Neugier wird sehr gereitzt,
die unbekannte Schönheit , welche ihm T . gerühmt
hat , kennen zu lernen , und seine Entrüstung ab¬

legend , wieder der treue Vertraute T ’s . 5 g - 60.
T . führt G . zu dem wundervollen Schlofs . G . fafst
den Verdacht , T . wolle verrätherisch ihn in den
Tod führen . T . erklärt ihm , dafs der Riese ßein
Va. sall sey ; B . erscheint auf seinen Ruf . 61 . 62.
Der Riese führt sie in die glänzende Halle . Die
Schönheit Y ’ns und B ’s macht einen solchen Ein¬
druck auf G . dafs er an die Wand taumelt und
den Kopf sich blutig stöfst . Als er wieder zu sich
kommt , gesteht er , dafs die Schönheit der Y.
weit die seiner Schwester übertrifft , T . habe sieb,
über sein Betragen vollkommen gerechtfertigt ,
und die Schönheit der B . habe ihn selbst so tief
verwundet , dafs er sie sehen oder umkommen
müfse . ( 09 — 62 . fehlen natürlich im D . G. ; bis
zu 59 . geht es im D . G . bis V . 4o 52) .

6o . T . und G . begeben sich nach C . , und je¬
ner verspricht diesem die möglichste Unterstüt¬

zung bey seiner Werbung um Breng . — 66 . Ca-
nados des Königes Mark Constabei , ist auch ein
Liebhaber der Y . 67 . 68 . Can . hört die Königinn
ein Lied , welches T . dichtete , singen ; unhöf¬
lich unterbricht er sie , ihr vorwerfend , sie thue
Unrecht daran , da der Gesang dem Eulengeschrey
und dem Heulen des Sturmes gleiche ; dann aber
auch , weil T . , für den sie so eingenommen , falsch

gegen sie gehandelt und die Tochter des Herzogs
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von B . geheiratet habe . 69 . 70 . Y . wirft Can . vor,er sey ein verräterischer Schurke , überladet ihn
mit Verwünschungen und Vorwürfen , wünscht,dafs er in allen seinen Werbungen so übel fah¬
re , als bey ihr , und treibt ihn aus ihrer Gegen-wai ‘. . 71 . 72 . Die Koniginn , mifsmuthig über die
erhaltene Nachricht , begibt sich mit Breng . in
den Wald , ihren Unmuth zu besänftigen . T . und
Gan , kommen in demselben Walde an und erbli¬
cken die Frauen . 73 — 70 , T . sendet G . mit dem
Ringe , als ein Zeichen , an Y . ab . Indessen er¬kennt Petricrewe seinen alten Herrn und schmei¬
chelt sich an ihn . Y . erfährt durch G . Botschaft,und durch den Ring , dafs T . in der Nähe ist,und beschliefst im Walde die Nacht über zu blei¬ben . 76 . Sie bewegt ihr Gefolge , unter dem Vor¬wände des Umvohlseyns , die Zelte im Walde
aufzuschlagen . Sie wird mit Herrn T . wieder
versöhnt und Gan . gewinnt B. (Hier weicht dasD . G . wieder ganz ab , dagegen stimmt Heinrich
v . Vriberc wieder mit dem Tristan im Buche der
Liebe ; wir machen nur z . B . aufmerksam auf das
„ blanken land “ V . 4211 des Gedichts und Blan-kenland des T . in der ungebundenen Rede ) .

77 . 78 . Nachdem sie 2 Tage in dem Walde
gelebt haben , w' erden sie beynahe von Canadosüberrascht , der , unterrichtet durch einen Spionvon dem , was geschehen ist , mit der ganzen Machtaus der Gegend kommt , um seinen Nebenbuhler
zu fangen . T . und Ganh . werden von der Gefahrdurch den getreuen Gouvernayl benachrichtiget.Durch die Menge der Verfolger werden sie geriö-thigt nach verschiedenen Seiten zu fliehen . 79.Y . wird von Can . an den Hoi zurückgeführt , wel¬cher prahlt , dafs T . nicht wagen dürfe ihm ent¬
gegen zu stehen . Die Koniginn und Breng . ma¬chen ihm über seine Behauptung heftige Vorwür¬fe . (Diefs stimmt mit dem Tr . im Buch der Lie¬be , Vriberc weifs davon nichts ) . 80 — 82 . Gan.flieht nach Brit . T . bleibt allein in Com . , ver¬stellt in einen Miselsüchtigen ( Schott : a Mesel,im ü , G . stellt er sich als Narr an ) , mit einemBecher ( Coppe ) und einer Klapper (wieder über¬
einstimmend mit dem Tr . im B . der Liebe ) . Breng-wain entdeckt dem Könige die verdammungswür¬dige Neigung des Canados . 83 . König VI . erzürntüber die Dreistigkeit seines Constable , verbanntihn vom Hofe ; und die Koniginn bewundert dieGabe , welche Breng . hat , zu lügen . ( Nun hörtselbst die einige Aehnlirhkeit mit D . G . auf , das

ganz verworren gegen sein Ende ist , da einige■ Blätter in der Hdschr . verbunden sind , doch wei¬sen Zahlen etwas zu rechte ) .
84 - 85. In einer Unterredung zwischen Breng.und Y . vertheidigt diese den Muth ihres Gelieb¬ten , der in der Meinung Brengw . scheint gesun-
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ken zu seyn , Brengw . erhält den Auftrag , ihnin der Nacht zur Kammer der Koniginn zu führen;
bey Erfüllung dieses Auftrages tadelt sie Tr . dafser mit Gan . so schleunig vor seinen Feinden geflo¬hen 'sey . T ’s Antwort ist der Wunsch , die Ausru¬
fung eines Turniers , bey dem er und sein Schwa¬
ger ihren Ruf wieder gewinnen können . 86 . 87.Das Turnier wird ausgeschrieben . Can . und Mer.sind die Herausforderer . Gan . kommt aus Brit.zu T . , und beyde treten , ihren Ausforderern ent¬
gegen , T . erinnert sich beym Beginn des Streits,seiner alten Zwietracht mit dem ZwischenträgerMeriadok , greift ihn an und verwundet ihn hef¬
tig . 88 — 90 . Ein scharfer und zweifelhafter Kampfbeginnt zwischen Can . und Gan . , bis T . , seinemWaffenbruder zu Hülfe kommend , seinen Gegnerabsattelt und . tödtet . Diefs blutige Ende des Kam¬
pfes bewirkt eine allgemeine Bewegung , die T.benutzt , um sich an seinen Feinden zu rächen.Mit dem Beystande G ’s erschlägt und zerstreut eralle , die ihm widerstehen.

91 — 93 . Breng . frohlockt über die Besiegungihrer Feinde . T . und Gan . kehren nach Brit . zu¬rück , Hier kommt zu T . ein junger Ritter , derkeine Schuh trägt und ihn lange gesucht hat . Die¬ser junge Degen , dessen Namen auch Tristremist , wrirft sich den Füfsen T ’s und bittet ihn umHilfe in einem gefährlichen Abentheuer . Ein Re¬cke hat ihm seine Geliebte geraubt . Der Räubermit seinen 7 Brüdern und 7 andern Rittern gelei¬ten an diesem Tage ihre Beute an einen sichern.
Ort ; der Ritter bittet seinen Namensverwandten,ihm in ihrer Wiedererlangung behiilflich zu seyn.T . willigt sogleich ein . 94 . 90 . Die beyden Ritter
waffnen sich selbst , greifen die Räuber an , und
T , der jüngere wird bald erschlagen ; unser T.
rächt seinen Tod und erschlägt die i 5 Ritter ,aber erhält in seine alte Wunde dabey einen
Pfeil . . . .

Hier ist nun eine Lücke in dem schottischen
Gedicht ; der Herausgeber hat , sich der Mü¬
he unterzogen , noch in dem schwierigen Baue iS
Verse hinzuzudichten , wobey ihn die franz . Dich¬
tung leitet , was wür natürlich übergehen.

Dagegen ist uns äufserst wichtig die Beschrei¬
bung und den Auszug zweyer alt französischer
Bruchstücke zu betrachten , die ein Herr Douce
besitzt und welche George Ellis für den Heraus¬
geber anfertigte . Beyde sind auf Pergament , 22
Bl . stark , geschrieben im i 3 Jahrh . Das erste
enthält eine regelmäfsige und umständliche Be¬
schreibung von T ’s . letzten Abentheuern , und
schliefst mit seinem und der Y . Tod . Das ande¬
re , ein vollständiger und abgesonderter Zwischen¬
gesang , fängt auf der zweyten Spalte derselben
Seite an , auf der die andere Erzählung schliefst
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und enthält nur ein einzelne * Abentheuer , in
welchem indessen , auf eine geschickte Weise,
ein grofser Theil von der Geschichte des Helden
verwoben ist . So scheint es in eine mönchische
Handschrift als ein kurzer Auszug der vorstehen¬
den langen Geschichte eingeschoben zu seyn.

Beyde weichen in der Schreibart sehr ab ;
Ras erste ist wortreich und weitläuftig , das ande¬
re gedrängt und leicht . Auch die Schreibung
weicht ab ; Körrigs M . Hofhalt ist im ersten zu
.London , im zweyten zu Tintagel . Diefs zweyte
Bruchstück besteht aus 996 Versen . Wir können
dem Auszuge keineswegs folgen , behalten uns aber
vor , ihn einmahl an einem andern Ort übersetzt
bekannt zu machen . Nur einiges wählen wir aus,
Tristrems Schwager heifst hier Kaherdin . T . , als
Narr verstellt , erzählt dem König , er besitze ein
.schönes Sehlofs von Glas auf einem Felsen etc . ;
dabey nennt er sich Tramtris und macht so Ysott
auf sich aufmerksam . Auf eine sehr geschickte
Art , wie schon gerühmt , wird T ’s Geschichte von
ihm selbst erzählt , dem schottischen Gedicht und
unserm Gottfried entsprechend . ( Die Zunge des
erschlagenen Drachen verbirgt er hier in seinem
Stiefel ) . Das Hündchen , das T . der Y . schenkt
heifst Cru . Der Harfner , der sie wegführt , erhält
sie durch die Harfe , durch die Rotte ( rote ) be-
freyt sie T . , ganz dem schott . Gedicht entspre¬chend . Der andere Hund heifst auch hier Hodain,
Von seinen spätem Abentheuern enthält die Er¬
zählung nichts , die damit endet , dafs , nachdem
T . erzählt hat , wie die Königinn ihren Ring ihm
gegeben , diesen Ring vorzeigt , seine Stimme än¬
dert , erkannt wird und nur bey der Königinn als
Narr und heimlicher Geliebter lebt.

Diefs ist also unbedenklich nicht eins der fran¬
zösischen Gedichte , das einer der deutschen Dich¬
ter vor sich hatte , sondern als ein eigen lur sich
bestehendes und unabhängiges Gedicht zu be-
trachten.

Desto merkwürdiger ist das erste Bruchstück,
das dem schottischen Gedichte entspricht und un¬
streitig nach ihm gemacht ist . Auch für uns ist
es wichtig , wir wollen aber nur einige gelegentli¬che Bemerkungen andeuten . Zuerst in der langenStelle des Gedichts , die S . XLI der Einleitung
abgedruckt ist und in welcher der franz . Dichter
die verschiedenen Dichtungen tadelt , die Unwahr¬
heiten von Tr . erzählen . Wir gehen auf diese
Steile zurück , in der uns einiges verständlicher
seyn würde , wenn wir den Sehlufs von des Tho¬
mas Gedicht hätten . Der Dichter sagt , er habe
sie von vielen gehört , wisse , was sie gesungenund aufgeschrieben (mis en eerit ) hätten . Aber,
( und diefs ist nicht zu vernachlässigen ) selun ce

que j
’ai oij , Nel dient pas sulun Breri '

, ki solt
les gestes et les cuntes , de tus les reis , de tus les
cuntes , ki orent este en Bretagne , et sur que tut
de cest ouraingne . Dafs er französische Dich¬
ter meint , geht aus dem folgenden hervor .- Plu-
surs de nos granter ne voient u . s . w . Ob S . 237.die Stelle , As images se delitoient , Pur les da-
mes que tant amoient , von den Bildern , die Be-
liagog anfertigen liefs , zu verstehen ist , od £r blofs
von den Bildern der Einbildungskraft der Lieben¬
den , wagen wir nicht zu entscheiden , da uns der
Vorgehende Vers fehlt.

Die Anmerkungen geben uns ebenfalls viel
wichtiges für die Kenntnifs der Werke des Mit¬
telalters , besonders riicksichtiich englischer Ge¬
dichte , und sind ebenfalls , wie das Ganze , mit
dem rühmlichsten Fleifse gemacht . Wir können
auch hier nur weniges bemerken : S . 258 - wird
angeführt , dafs in dem schönen Gedicht von Flo-
rence und Blaunche Floure ( Flos und Blankfios)der Held sich Zugang zum Harem des Sultans von
Babylon verschafft , worin seine Geliebte lebte,dafs er dem Thurhüter verstattet , ihm ein Spielim Schach abzugewinnen . Deutet diefs nun auchauf eine Aehnliehkeit mit dem Gedichte bey unsin oberdeutscher Sprache , so würde doch einUnterschied obwalten , in so fern nicht ein Mifs-
verständnifs des engl . Gedichts zum Grunde liegt.— Zu bemerken ist S . 270 dafs Jones ’ Verzeich-
nifs der alten brittischen Barden sagt ; TristramMab . Tallwch , ein Schüler des Merddin ( Merlin)und einer der tapfersten Krieger am Hofe des
Königs Arthur . Ja eine andere alle Handschriftmacht Arthur selbst und seine beyden Ritter Tri-trem und Lambroch (?) zu Sängern . S . 273 . istdie Frage aufgeworfen , ob unter Ermonie , wor¬über schon weiter oben Untersuchungen waren,nicht gar Deutschland ( Germany ) gemeint sey ,da es mit Almain zusammen vorkommt . So wäredenn Tr . hier als ein Deutscher betrachtet . Wir
wollen es nicht ablehnen , glauben es aber nicht,machen aber doch auf Gesang III 3 i . 32 . aufmerk¬
sam ; doch wird man im Deutschen nie Yermonvfür Ermonie aussprechen , wie der Her . glaubt . —
Der Auszug aus Ilanmer ’s Zeitbuch ( apud Campion.
p . 5 i . Edit . i 633 .) ist merkwürdig , aber für unszu lang . Wir führen daraus nur die wenigenWorte an : In Dublin , auf dem Walle der Stadt,ist ein Wachthaus , genannt Isods Thurm , und’nicht weit von Dublin ist eine Kapelle mit Nah¬men Isots Kapelle ( Chappel — lsod .) — Dage¬
gen können wir folgende Nachricht nicht vernach¬
lässigen : Eodem anno ( sc . 1339 ) sub eastro Sepriiin monasterio de Torbeth , fiante quodam ventoterribili , quaedam magna arbor divinitus est evnk
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sa radicitua , 9ubque inventa f« it sepultura ex mar-
more multae pulchritudinis . In hoc sepulcro ja-
cebat Rex Galdanus de Turbet , Rex Longobardo-
rum , in cujus capite erat corona ex auro , in qua
erant tres lapideä pretiosi , scilicet Carbunculus
pretii II millia florenorum , et unus Achates pre-
tii D florenorum . In manu sinistra habebat unum
pomum aureum , a latere erat unus ensis habens
dentem in acie satis magnum , qui fuerat Tristan-
tis de Lyonos cum quo interfecerat Lamoranth
Durlanth . Unde in pomo ensis sic erat scriptum:
Gel est 1 ’ espee de JNIeser Tristant , un il occist 1*
Amoroyt de Yrlant . ( Qualvaneci de la Flamina de
rebus gestis Azonis Vicecomitis ) . Die Behauptung,
alte Schwerter und Waffen zu besitzen , war im
Mittelalter überaus häufig.

Bey den Anmerkungen zum zweyten Gesänge
haben die Forscher der Liter , des Mittelalters S.

28/f . die Nachrichten und Vermuthungen über
Carlioun (Castrum Leonense ) zu beachten . S . 285.
Das in altd . Ged . oft vorkommende Grau ( Grau¬
werk ) entspricht dem ebenso gebrauchten Schot¬
tischen „griis “ , auch von der grauen Farbe des
Pelzwerks , wahrscheinlich vom kleinen Wiesel,
weniger werth als das , was „vair “ genannt wird,
das Fell des ungarischen Eichhörnchens , noch
höher steht Hermelin ( Ermine ) . — S . 3og finden
wir Nachrichten von der auch für uns wichtigen
Rotte . „Die Rotte ( rote ) war ein altes Tonwerk¬
zeug , durch ein Rad gespielt , daher der Nähme.
Tyrwhitt scheint zu glauben , dafs sie einem alten
Psalter (Tonwerkzeug welches mit Stäben geschla¬
gen ward ) glich , doch anderer Gestalt und mit
mehr Saiten . Ritson sagt : sie ist wie die Mando¬
line der Neuern , oder Hurdy Gurdy der herum¬
streichenden Savoyarden . Eine besondere Art
des Gesanges war gewifs mit ihr verbunden , die
William v on Waddington , ( lebte um die Mitte des
i3 . Jahrh . ) Rotewanges nannte . “ — S . 3i8 finden
wir einen nicht unbedeutenden Auszug aus dem
Gedicht Amis und Amelion , das unser deutsches
Engelhard und Engeldrut ist , wie wir schon oben
bemerkt . Engeldrut heifst hier Belisaunt . S . 32J.
finden wir noch ein Zauberwerk des Zauberers
Virgilius , das uns noch nicht bekannt war . „Vir-
gilius machte zu Rom eine metallene Schlange durch
seine Listigkeit , dafs ein jeder die Hand in den
Rachen der Schlange stecken sollte , um zu schwö¬
ren , dafs seine Sache recht und wahr sey ; und
war seine Sache schlecht , so konnte er die Hand
nicht heraus ziehen , war sie gut , so zog er sie
heraus , ohne dafs ihm einerlcy Ding geschah .“
( Hiermit vergl . meine Erzählungen des Mittelal¬
ters Bd . I . S . i36 ) .

Anmerkungen zum dritten Gesänge . S . 328.

D ie Alten glaubten , Britannien sey durch Riesen
bevölkert worden , die aus Griechenland dorthin
gekommen . So erzählen die Schäfer in Schottland
noch , mit mehrern andern , die Geschichte vom ro-
then Recken ( Etin ) mit drey Köpfen . „ Diese Rie¬
sen wurden durch Brutus und seine Nachfolger
ausgerottet , aber die Höhlen , welche diese mäch¬
tigen Eneks Söhne ohne Mühe aushöhlten , wer¬
den noch in verschiedenen Theilen von Cornwall
und Devonshire gesehen ( Borlar ’s Cornwall p . 292 ) .
Vergleiche damit die Beschreibung der Höhle , wo¬
rin T, und Y. leben , im Tristan des Gottfried von
Strafsburg . S . 346 —4 $ . Unter lehrreichen Bemer¬
kungen über die Aussätzigen , die in mehrern Ge¬
dichten Vorkommen , findet sich auch die , rück¬
sichtlich des Gebrauchs des Bechers , um Almosen
zrnempfangen und der Klapper , um die Vorüber¬
gehenden zu warnen , dafs noch jetzt in Italien
Bettler zu finden sind , merkwürdig wegen ihrer
Unverschämtheit und Hartnäckigkeit , die sich
noch fortwährend des Bechers und der Klapper
bedienen . — Der Her . führt viel bedeutende Stel¬
len aus der alten französischen Bearbeitung in un¬
gebundener Rede an , aus der sich wieder wich¬
tige Verschiedenheiten und im Gegentheil auch
wieder merkwürdige Aehnlichkeiten mit dieser
und jener Bearbeitung ergeben , höchst wichtig
für den , der einmahl die abweichenden Sagen
verbinden , vergleichen und bearbeiten will , wie
denn überhaupt diefs Buch die Forscher des Mit¬
telalters auf die mannigfachste Weise anspricht.
—— Der Verf . erzählt ein anderes Wunder am Gra¬
be der Liebenden , übereinkommend mit dem Tr.
im Buch der Liebe und doch abweichend : „aus
dem Grabe T ’s entsprang ein schöner Rosenstock
und schlang sich um das Grabmahl der Y . Drey-
mahl ward er abgehauen , auf Befehl des Köni¬
ges Mark , aber am Morgen darauf grünte er im¬
mer wieder in aller seiner Schönheit . Ce miracle
estoit sur Monseignevir Tristan et sur la Royne
Yseulte . Das Wörterbuch könnte manche Aufklä¬
rung aus dem Altdeutschen und Isländischen er¬
halten.

Schliefslich bemerken wir noch , dafs dervon
Vriberc am Schlufse seines Gedichtes noch sagt:

als Thomas von Britania sprach
von den zwein suzen jungen
in Lampartischer Zungen.

Gottfried von Strafsburg spricht immer von Britu-
nischer Sprache . — Druck und Papier sind
schön.

Büsching.
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Römisches Recht.

Institutiönum Juris Romani privati historico - dogma-
ticarum lineamenta , observationibus maxime li-
terariis distincta , in usum praelectionum adum-
brayit Christ . Gottl . Hauhold , jur . Doct . et Prof.
Lips . Lipsiae snmtibus Jo . Conr . Hinrichsii
1814 — 4<56 pag . in 8.

Eine vieljährige Erfahrung überzeugte den
Herrn Verfasser des vorliegenden Werkes , dafs
die an den ausländischen Universitäten allgemein
gangbarer Methode , am Anfänge des civilisti¬
schen Cursus Rechtsgeschichte und Institutionen
neben einander abgesondert zu lehren , nicht ganz
zweekmäfsig sey , und brachte ihn auf die Idee,
beyde Gegenstände in einem Collegium zu umfas¬
sen , wozu auch schon früher Hofrath Thibaut
( Ueberdas Studium der römischen Rechtsgeschich¬
te , in den Heideibergischen Jahrbüchern der Li¬
teratur für Jurisprudenz und Slaatswissenschaften,
Jahrgang 1808 Seite 1 — 16) den Vorschlag ge¬
macht hat . Da aber unserm Auctor zur Ausarbei¬
tung eines vollständigen Lehrbuches nach seinem
Plane eine längere Zeit nothwendig schien ; so
lieferte er gegenwärtig nur einen Entwurf zu dem¬
selben , welcher sich von ähnlichen Arbeiten ei¬
nes Schweppe , Heise u . a . dadurch unterscheidet,
dafs 1 . die auf jede Materie sich beziehenden
Stellen sowohl aus den Antiquitäten und Institu¬
tionen von Heineccius , als aus Bach ’s Rechtsge¬
schichte * ) citirt sind ; 2 . überall die dahin ge¬
hörige Literatur angeführt ; und 3 . am Ende ein
Register beygefiigt ist , worin die echt Römischen
und die scholastischentermini technici durch Zei¬
chen , nach Hugo 's Beyspiel , genau von einander
unterschieden werden . Sehr weitläufig sind die
Nachträge und Berichtigungen ausgefallen ( Seite
3g5 — 442 ) , grofsentheils defswegen , weil der
Herr Verf . einen Theil des gegenwärtigen Werkes
schon vor 4 Jahren schrieb.

Da bey der dargestellten Beschaffenheit die¬
ses Buches weder ein Auszug , noch eine ander¬
weitige Kritik möglich ist , so begnügt sich Refer.
zu der im Ganzen sehr vollständigen und sorg¬
fältig gewählten Literatur noch folgende Zusätze
zu liefern : § . 67 Gravlna : tr . de imperio Romano

c . 27 . — § . 198 . Schöman Handbuch des Civil -Rechts
I . 2 und Dahelow : ( Ueber die Verjährung II . Th,
S . io8 — i 34 * — § • 4° ^ . Schöman a . a . O . I . 1 . und
Thibaut -. System des Pandekten - Rechts 261 . —.

417 . Chlum : Der Besitz unter Justinian 1808
und Ebenderselbe : Das Recht des Besitzes 181 3 .
— § • 462 . Driesan diss . de dominio s . jure posses-
soris in fructus b . fide perceptos non temporali,
ad L . 48 . de acquir . rer . dom . Gröning . i 8o3 . —-

404 . Kori Die Theorie der Verjährung nach ge¬meinen (und sächsischen Rechten . Leipzig i 8 li.
— § - 468 - Münter : Von den Servituten nach dem
reinen Sinne der Gesetzgebung I . Th . Von Prädi-
al - Servituten . Hannov . 1806 . — 5 - 480 Luescher :
de cautione ob usum fr . ver . praestanda . Heidel¬
berg 1811 . — § ■ 4 82 Madihn : de vera servit . usus
notione . Traj . ad . V . i 8o3 . — § 5o 8 . Hennemanm
Ueber die bevorzugte Hypothek des Fiscus in den
nach dem Contracte erworbenen Gütern des Schuld¬
ners . Schwer , und Wism . 1800 . — § . 533 Schneidt.
de querel . inoff . test . int . parent . et lib . exule . Wir-
ceb . 1778 . — § . 566 . Schöman a . a . O . II . 12 . —
§ . 569 . Voet : de familia heriscunda ( im Auszuge
in dessen Commentar ) . § . 6 i 3 . a . Hübner -. progr.de condit . difficili ultim . voluntatib . adscripta
Lipsiae 1798 . — § • 6 l 3 . c . Thibaut Versuche I . 4.
— § • 637 . Griesinger : Beweis , dafs das Anwach¬
sungsrecht bey dem usu Statt finde Stuttg . 1794.
§ § . 8 . — 1 .4* « nd Schöman a . a . O . II . 1 . — 732.
Köslin Abh . von den bes . weiblich . Rechten 11 .
B . Seite 53 u . fg . — § . 749 de Lutenbergcr : diss.
exhib . transactionis notionem , eamque ineundi
modos ex jur . Rom . princ . Tub . 1798 . — § . 762.Grolman Versuch einer Entw . d . rechtl . Natur des
Ausspielgeschäfts 1797 . — § . 767 . Eichmannx
Der Kriegsschäden - Ersatz nach Grundsätzendes
Civil - Rechts Altenburg i 8 i 3 Seite 21 — 47 * — §•
798 Böhmer -, de act . sect . 1 . c . 3 . 19 522 . — § .
804 . Schöman a . a . O . II . 4 - — und § • 688 . Weind -
ler : Ueber Vermuthungen , vorzüglich in Hinsicht
auf bürgerliche Rechtslehre Landshut 1807 . —
Dafs § 533 . die eigene Dissertation des Verfassers
( de different , inter testament . null , et inoff . Lipsiae
1784 ) nicht vorkommt , ist wohl nur eine lobens-
werthe Bescheidenheit.

Ref . endigt mit dem Wunsche , dafs der sehr
gelehrte Herr Verf . , welcher schon durch viele
Schriften seine Meisterschaft im Civil - Rechte be¬
urkundet hat , den vorliegenden Entwurf bald aus¬
führen möge.

*) zugleich werden
aurei empfohk » .

diese Schriften dem Anfänger als lihri
K.
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Allgemeine Literaturzeitung.

N'° - 49. D ienstag den 20 . Juni. 1815.'

Chirurgie.

Ph . Fr . von Walther des B . bayerisch . Civilver-
dienstordens von der bayer . Krone Ritter , der
Philos . , Medic . , und Chirurg . Doctor , k . bayer.
Medicinalrath , ö . o . Lehrer der Physiologie und

Chirurgie an der L . Max . Universität in Lands¬
hut , des chirurg . und Augenkranken Clinikums
Director , der k . Akademie der Wissenschaften
in München u . der physical - medicinischen So¬
zietät in Erlangen u . a . Mitglied über die ange -
bornen Fettgeschwülste und andere Bildungsfeh¬
ler mit 2 Abbildungen glücklich ausgerotteter
monströser Lipome . Landshut bey Philipp Krüll
Universitätsbuchhändler 1814 g r * Fol . S . IV . 36 .

c
k-^ o entschieden überwiegend über das , leider
täglich mehr um sich greifende , Theorien und
Hypothesen - Haschen in Bezug auf redliche (?)
Festbildung der Heilkunde das Verdienst einer
sorgsamen , vielfältigen und treuen Casuistik ist,
welche seltene oder durch Besonder - und Eigen¬
heit instructive Fälle zur Oeffentlichkeit bringt ;
so ist denn doch der Antheil des , vielleicht auf
reichhaltige Eigenkasuistik , mächtig grofs sich
Dünkenden bey weitem kein so grofser an diesem
Verdienste , indem nicht selten sein reicher Be¬
sitzthum eine launige Gabe des Ungefährs , der
Gelegenheit , oder der Begünstigung anderer Welt
und bürgerlichen Verhältnisse , vorzüglich der
Mehrzahl an Jahren , der Amtirung , des erweiter¬
ten Wirkungskreises u . dgl . ist . Wenn aber der
Casuistiker , ferne vom amnassenden Vornehm¬
thun seines Einzellebens , mit fleifsig sichtendem
Scharfblicke die Vorräthe der Vor - und Jetztzeit
durchforschet , um im Aehnlichen , Gleichen oder
Verschiedenen die richtige Erkenntnifs und Heil¬
behandlung aufzufinden , dann hat er , gleichviel
ob im Zufälligen oder Gefundenen , mit besonne¬
nem Vorbedachte und mühesam geübten Talen¬
te , sich ein , seinem Selbst allein gebührendes,
mehr oder minder löbliches Verdienst geschaffen.

Sechstes Heft.

Dieses nimmt Hr . Prof , Walther durch vorliegen¬
de Abhandlung in Anspruch ; indem er nicht blofs
einen , durch Seltenheit für Naturforschung und
Heilkunde gleich interessanten , Krankheitsfall
anschaulich zeichnet , sondern auch durch ein be¬
leuchtendes Raisonnement , durch Vergleichstel¬
lung mit ähnlichen und verschiedenen , ander¬
wärts erzählten Fällen , und besonders durch Ent¬
wickelung hoher physiologischer und anderer
Kenntnisse seinen Künstler - Werth beurkundet.
Die beyden Zeichnungen von der Hand des H.
Med . Dr . Münz sind fleifsig und rein gearbeitet,
und der Stich entspricht denselben Forderungen.
Dafs aber der Hr . Verf . den grofsen Folio Format
wählte , will Rec . mehr der beabsichteten Besser¬
erhaltung der Abbildungen , die aber denn doch,
unter einem anderen Formate eben auch nicht so
sehr gefährdet ist , als einer , durch Nachahmungs «.
und Eigensucht zu der Zeit etwa getrübten , Ge.
müthiichkeit zusprechen . Uebrigens mufs die li¬
terarische Welt mit Dank die in pecuniairer Hin¬
sicht gewifs nicht gelohnte Bemühung des Hrn.
Verf . anerkennen . Das Ganze ist unter 4 - Num¬
mern abgetheilt.

Unter 1. ist die Krankhsits - und Operationsge¬
schichte gegeben. — Bey einer 19 jährigen Bauern¬
dirne , gesunden und guten , jedoch schwächli¬
chen und im W'achsthume zurückgebliebenen Kör¬
perbaues , hatte angeborne Mifsbiidung eines gro¬
fsen Theiles der Haut statt , welche sich an ver¬
schiedenen Stellen nur durch eine abnorme Fär¬
bung der Haut , und somit als gewöhnliches Mut¬
termal ausprägte , an anderen Gegenden aber ,
vorzüglich am Rumpfe in 24 > theils gröfseren ,
theils kleineren , Auswüchsen oder vielmehr Er¬
habenheiten ausgewuchert hatte , von denen die
kleinern theils knopfförmig oder halbkugelicht,
die gröfseren aber sackförmig herabhingen . Der
gröfsle dieser Säcke hatte 19 Pariser Zoll im Um¬
fange , wog zwischen 16 — 18 Pfund , dehnte sich
von der Gegend des Kreutzbeines unter der rech¬
te Hüfte nach vorne über den Oberschenkel aus,
und senkte sich (so wie aus der Zeichnung zu



entnehmen ) bis zum unteren Drittheil des Ober¬
schenkels herab . Durch einen Fall , und in Folge
dessen , auf dieser Monstrosität veraniafstes sehr
schmerzhaftes Geschwür wurde die Behaftete be¬
wogen bey H . Prof . Walther Hülfe und Heil zu
suchen . Nach allseitiger , durch anatomische ,
physio - und pathologische Kenntnifse berichtigter,
Beschauung und Deutung der gegebenen Zeichen
erkannte der H . Verf . diese Mifsbildung alseinen,
aus naevus und lipome zusammengesetzten , Haut
und Fetthautfehler , und sprach ihn als naevus li-
pomatodes aus . Nach diesem , und mit Hinblick
auf das Verhalten anderer Kunstverwandten in
ähnlichen Fällen , nach gehöriger Würdigung der
Anzeigen und Gegenanzeigen entschlofs sich der
H . Verf . dem dringlichen Wunsche der Behafte¬
ten zu willfahren , und die gröfste , in jeder Be¬
ziehung der Kranken äufserst lästige , Sackbildung
hinwegzunehmen . Die Hinwegnahme — ( nicht
Ausrottung ) , deren Detail ich übergehe , geschah
mit dem grofsen Amputations Messer , so nähe als

^möglich , an der Einpflanzung des Sackes . Die
nach der Operation einen Schuh breite , und ei¬
nen halben lange , somit ungeheure Schnittwund¬
fläche wurde theils durch blutige , theils trockene
Nath bis zu einer Spalte von 3 Zollen überdecket,
und eine unbedeutende Nachblutung bald zum
Stillstände gebracht . Eben so wurden das Wund¬
lieber und andere dazwischen laufende Krankheits-
Erscheinungen leicht gehoben j aber am 22ten
Tage nach der Operation traten , wahrscheinlich
mehr in Folge anomaler Reinigung und Hysteri-
cism , Gefahr drohende Nervenzufälle ein . Durch
die , von oben rühmlich erwähnten H . Dr . Münz,
mehrmahlen versuchte Calmirung , und durch den
Gebrauch der Ambraessenz , die sie , nach öfters
wiederhohlter Manipulation , unter allen Arzneyen
nur einzig vertrug , wurden auch diese Erschei¬
nungen im Zaum gehalten , und endlich durch den
Eintritt der Reinigung und durch Bibergeilessenz
ganz beseitiget . Im ferneren Verlaufe der Behand¬
lung trat keine besonders beachtbare Erscheinung
hervor , und die Wunde schlofs sich allmählich
in 4 Monathen , Nach io Monathen wurde auf
Verlangen der Patientinn der , an Gröfse , zweyte
Sack 2 Pfund wiegend abgenommen . Bemerkens¬
werth ist ^ dafs die übrigen Fetthautgeschwülste
aufser der , der abgenommenen gerade gegenüber
b̂efindlichen und nun auch hinweggeschnittenen,
nicht , wie zu besorgen stand , schneller als früher
fortgewachsen waren . Auch diese Operation hatte
den glücklichsten Erfolg , und die Behaftete hat¬
te nach 3 Jahren , als sie der Hr . Verf . wieder zu
Gesichte bekam , an gutem Aussehen und Kräf¬
tigkeit des Körperbaues zugenommen . Die Per¬
son Nahmens Anna Reiner ist im Dorfe Unterkir«

chen , im kön . bayerischen Landgerichte Mühl¬
dorf bey dem Ortspfarrer Hrn . Math . Sagerer zu
erfragen.

Unter JSr . II. macht der Hr. Vf. eine sehr sinni¬
ge Vergleichstellung des Falles mit ähnlichen in
den Schriften anderer Beobachter , eines Büffons,L 'ivater 's , Wünsch1* , Thomas Bartolin ’s , Barth,
v . Siebold , Akrell 's, SandiforVs , Tulpius u . a , die,
wie schon oben erwähnt , meisterhaft bis zur Be¬
stimmung des vorstehenden Falles durchgeführt
ist , und in Wahrheit die nosologische Unterord¬
nung des naevus simplex , lipomatodes und varico-
des unter das genus naevus maternus rechtfertiget*

Unter JSr . III, versucht sich der Hr . Verf . im
Urtheile über die Entstehung des , von ihm mit
Grunde so benannten , fettgeschwülstigen Mutter¬
males , Indem er den Einflufs des sogenannten
Versehens der Mütter auf die Bildung dieser Ab¬
normitäten im Fötus , als problematisch ( was er
für den Rec . nicht ist ) und wenigstens auf vorste¬
henden Fall nicht passend , nur durch Aufführung,
fremder Meinungen und Beyspiele berührt , geht
er von Erforschung des Entstehungs - Grundes
überhaupt ab , und zur Beleuchtung der Entste¬
hungs - Weise über . Er suchet sie in der Urent-
wickelung des Fötus , in dem in seiner Vitalität
an sich hervorherrschenden Hydrogenisirungs •
Vorgänge , in dem relativ zu sehr beschränkten
Oxydationsprozesse , und der somit verhältnifsmäs-
sig gleich unvollkommenen Azotirung des Blutes ,
welches Mifsverhältnifs laut der Mehrheit der Fäl¬
le fetthäutiger Entartung in der Rücken und Len¬
dengegend sich vorzüglich auszusprechen scheint.
Rec . bemerkt hier einzig , dafs so sinnig diese Hy¬
pothese ist , sie denn doch höchstens nur auf che¬
mische Untriiglichkeit Anspruch machen kann ,
und selbst diese ist , leider nach Erfahrung des
Tages , nur eine höchst sehwankende.

Unter JSr . IV. schliefst der Hr . Verf . noch 5
Beyspiele angeborner Bildungsfehler anderer Art
bey . l ) Verwachsung des Zeige , Mittel , Ring
und kleinen Fingers untereinander an beyden
Händen eines 8 jährigen Knabens , wo nur die
Trennung der Zeige - von den Mittelfingern mög¬
lich war , indem die ( wie meist ) nicht blofs häu¬
tige Verwachsung , sondern vielmehr Ineinander
Verschmelzung der übrigen Finger kein Zweck¬
entsprechendes Darzwischenkommen mit dem 1U-
stourie gestattete } auch waren die 2 . und 3 . Zehe
des linken Fufses zum Theile verwachsen . Die
Erinnerung , wodurch der Hr . Verf . seine Kunst¬
genossen bev dieser Gelegenheit auf den Unter¬
schied zwischen primitiven , angebornen , und
consecutiven , zufälligen Fingerverwachsungen,
und Bezugs dessen auf die , oft unüberwindbaren,
Operations -Verhältnisse bey ersteren aufmerksam
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macht , mag wohl nur für einen Theil der , min¬
der , Erfahrenen wohlmeinend und dringlich aus¬
gesprochen seyn . 2) Nun folgt die Beschreibung
zweyer Falle von angeborner Verbildung des äu-
fseren Ohres , worin der Hr . Verf . sein Vertraut-
seyn mit vergleichender Anatomie und Physiolo¬
gie beurkundet ; unter 3 ) das Beyspiel einer sech¬
sten Zehe am linken Fufse eines 3/4 jährigen Mäd¬
chens , die der Hr , Verf . exstirpirte . Am Schlu-
fse unter 4) die Beschreibung eines , seiner Samm¬
lung pathologisch anatomischer Präparate,

’
eigen-

thümlichen , Kopfes eines monoculus , den derthä-
tige H . Verf . zur Untersuchung des Verhältnisses
der Sehnerven unter sich und zu anderen Hirn-
parthieen zu benützen , und dann die Resultate
seiner Bemühungen ebenfalls zur öffentlichen Be¬
kanntmachung zu bringen verspricht,

Philologie.
Spccimen novae editionis tragoediarum Sophoclea•

rum , edidit Lud ovicus Doederiein , Phi -
lisophiae JJoctor . Erlangae , i 8 i 4 ' g r - 8 . S . 110.

Der hoffnungsvolle Verfasser , der schon in
den Actis philologorum Monacensium P . I . S. 27 . ff.
eine schöne Probe seiner Gelehrsamkeit und kri¬
tischen Urtheiiskraft abgelegt hat , beschäftigt sich
in dieser Schrift nicht allein mit der Verbesserung
verderbter Stellen des Sophokles und der Recht¬
fertigung der gewöhnlichen Lesart gegen die Ver¬
muthungen anderer Kritiker , sondern zeigt auch
im Allgemeinen , was die bisherigen Bearbeitun¬
gen der Tragödien des Sophokles noch zu wün¬
schen übrig lassen , und wie eine vollendete Aus¬
gabe derselben endlich zu Stande gebracht wer¬
den könne . Der Herausgeber des Sophokles hat
nach seiner Ansicht vornehmlich diese vier Punc-
te zu berücksichtigen : 1 ) er mufs den Text von
unnöthigen Conjecturen reinigen ; 2) die gewag¬
ten Verbesserungen verderbter Stellen entfernen
und leichtere dafür einsetzen 5 3) alle ihm zu Ge-
both stehenden Handschriften sorgfältig benutzen,
und 4) eine genauere Interpunction nach dem Vers-
maafs und dem Sinne einführen.

Cap . I . Loci quidatn Sophoclis a corruptionis
juspicione vindicantur. Der Verfasser sucht vor¬
züglich solche Stellen , welche der neueste Bear¬
beiter der Tragödien des Sophokles , der seel . Er.

f -rdt verbessern wollte , zu vertheidigen . Im 57.
Vers der Trachin . nimmt er die gewöhnliche Les¬
art Soxsti/ in Schutz , und erklärt sie als absoluten
Ausdruck durch ut mihi videtur , 8 » dafs sich * 0-

xetv auf ovnttq eixoq beziehen müsse . Dieses abso¬
lute boKstv ohne e \xoi ist aber ungewöhnlich , und
die Entfernung des Soxeiv von ovireg eixoq zu grofs,
als dafs diese Erklärungsweise genügen könnte.
Die Handschrift der Pariser - Bibliothek Nr . 2787.
hat JofcsT ; verwandeln wir daher vtixoi in vs/xsiv : ei
'Vurpoq Ne ne iv riv mquv rou xoikwq orgoLffffeiv Soxe '

i , so
gewinnen wir eine leichte Construction und einen
sehr passenden Sinn ; ei ist weil oder da doch , s.
Bud. Comment . L . Gr . S . 5 19 . Mackland 3 . Lys,
S . 670 . und Hoogev. de Partie , gr . ling . S . 227 ff.
Schütz . — Sehr gut vertheidigt

'
dagegen Hr . Dö-

derlein V . 178 . Ttgoq %apäv \ dynv gegen iv 'köyucv*
— V . 661 . sucht er ruq TreiSovq in Schutz
zu nehmen , und erklärt es durch r « nrsiäoi nray-
Xpierifi ; der Gräcismus verknüpfe nähmlich das
Adjectivum im Neutro mit dem Genitiv des Sub¬
stantivs , was er durch mehrere Beyspiele zu er¬
läutern sucht , in denen aber nirgends ein Adjecti¬
vum vorkömmt , sondern der Artikel oder ein Pro¬
nomen steht , wie ro ß/orov , ouSev aryq , ri uyye 'htctq
11. s . w . Wir bezweifeln es daher , dafs das Ad-
jectiv ohne Artikel mit dem Genitiv des Subsan-
tivs in dem Sinne verbunden werden könne , den
der Verfasser den Worten raq 'ffetSovq nrxyxgicTcß
unterlegt . — Electr . 1276 . bemerkt er richtig,dafs
vjäovav mit kto<rrep ^ <T ^ q verbunden und zu nsSesSxi
die Partikel « <rr s ergänzt w erden müsse . — Oedip.
Tyr . 4 * 3 . nimmt er die alte Lesart <ru xxt Selogxctq
jtai ß 'Xeveiq gegen die Brunkische Lesart in Schutz,
und erklärt das zweyte xut durch dennoch; eben so
ruft er V . IÖI9 . dnt o

’/xwy zurück . — Philokt . 681.
Vertheidigt er eggaq rtv und supplirt n . — Oedip.
Colon . 1211 . erinnert er gegen Bothe , dafs zu dem
Genitiv rov nergtov aus dem Vorhergehenden das
Zeitwort xPti <?elv ergänzt werden müsse . — Anti¬
gon . 669 . ff. vertheidigt er gegen Seidler die ge¬
wöhnliche Lesart , und erklärt rovrov V . 669 . für
exe 'ivov. — V . 78t - nimmt er uvlxctrs |jt,« %ay und xTq-
nouri in Schutz ; letzteres erklärt er so : „ Amor , qui
ferocius opulentos et potentes ad libidinem pro-
ripis , sed mitibus mitis insides puellis .“ Wir kön¬
nen uns von der Echtheit des xT ^ \xuai nicht über¬
zeugen ; denn welche Entgegensetzung wäre die
der Reichen und der Mädchen ? Am Avahrschein-
lichsten ist uns Musgrave ’s Vermuthung ex ‘"ilJ~̂ t
( das Abstractum statt des Concreti gesetzt ) : der
du Hohe befällst oder deiner Macht unterwirfst ,
bey denen sich die Liebe um so geAvaltiger und,
Avenn sie Widerstand findet , um so stürmischer
äufsert , je mächtiger sie sind ( und dieses würde
ins Besondere auf den Hämon , den Sohn des Kö¬
nigs Kreon , eine Anspielung enthalten ) , dagegen
die Liebe der zarten Jungfrau gleichsam nur ein
nächtliches ( also unwillkührlich eich verrathen-

* 2
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des ) Sehnen ist , das ihre Wangen umspielt und
ihren Busen hebt.

Cap . II . Corrupta leniori correctione restituun-
tur. Oedip . Tyr . 32g . verbessert er rx \x

'« $ ( d . i . ,
«H-poi ; ) e uvsiiru, |xv) rx er exqqvca xxxx. — Ganz mifs-
lungen ist die Verbesserung der platonischen Stel¬
le Polit . I . S . 328 . E . , indem er für ŷ x’Xsirov rov ßtou
lesen will ’̂ x ’Ksttov ro rov ßiov, und ^ x’ksvöv, sowie
Heindorf 3 . Theaet . S . 3g5 . , für das Neutrum hält,
da es doch das männliche Geschlecht ist , s . Hst ,
z . Polit . S . 328 . Den Beyspielen , welche Ast aufge¬
stellt hat , xim den bisher w enig beachteten Sprach¬
gebrauch zu erläutern , kann man noch das aus dem
(3. platon . Brief . S . 322 , E . : xiretgot <yxg eitrihix . ro ixeä

yjXUV , USTgimv OVTOCV xx\ OU XXXlCV , CTV % V 0 V SlXTSTQt: f>£ -

axi rov ßiov, hinzufügen . — Oedip. Colon . 547*
schlägt er vor zu lesen : xx) yap x 'Kovq eqovevtrx xx\
wXsff'aj schon Hermann hatte axou $ für xTikovq ver¬
bessert . — Philoht . 500 . verbessert er nro\xr: ov re,
jtou rov «yygXov : „ ad te enim venio ut ad comitem
meum , non ut ad nuntium . “

Cap . III . Textus e codicibus corrigitur. Hier
theilt er uns mehrere Lesarten einer Münchner-
Handschrift ,mit , welche denAias , die Elektra und
den König Oedipus enthält ; die abweichenden Les¬
arten der Handschrift in der Elektra sind vollstän¬
dig angegeben . Wo sich die Gelegenheit darbie¬
tet , werden auch mehrere Stellen des Sophokles
und anderer Dichter theils verbessert , theils er¬
läutert.

Cap . IV . Distinctio et interpretatio corrigitur.
Auch in diesem Abschnitte hat der Herr Verfasser
von seinem gründlichen Studium der alten Dich¬
ter , ins Besondere der Tragiker und des Sophokles,
treffliche Beweise geliefert . Der Hppendix enthält
einen schätzbaren Beytrag zur Bereicherung der
griechischen Lexica , vorzüglich des Schneider¬
schen Wörterbuchs , wofür wir dem Verfasser Dank
schuldig sind . Ueberhaupt zeichnet sich diese
Schrift nicht blofs in kritischer , sondern auch in
grammatischer und exegetischer Hinsicht aus ; denn
überall sind sehr schätzbare Sprachbemerkungen
eingeschaltet , wüe über x \xowsoq in der Bedeutung
von infestus S . 68 , über xuSyeiq, canorus , S . 34 5
Svcrvipog und Suö-rop^sTv (infestum esse ) S . 67 ; ixe'iäev
für SKSt S . 445 evixxgq

'
q und S .

’hroq, pro-
bus S . 29 j x.o [xigsiv, redire S . 100 > vxvx (xgQoq > mitis
S . lg ; 'ffxvdixuq, prorsus , S „ 79 ; nr’Kaßgiv und 1rXatf-
!tsiq S . 91 ; ircpaXXe/v , privare S . io3 u . a . Schade
nur , dafs der Verfasser auf den lateinischen Styl so
wenig Sorgfalt gewendet hat ; er ist ungeschmeidig,
ohne Eleganz und selbst nicht frey von Fehlern . So
heifst es S . 9 : Nam qui Sophoclem edere aggredi-
tur ( nec vero dubito , quin idem de omnibus scri-
ptorum - veterum interpretibus debeat pvaedicari)
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cum oportet, ut paene memoriter cunctas ejus fabu-
las . secum recitare calleat ; quippe id solum est
ediscere . S . 5l : Sed res ipsa et exempla candi-
diores praestantis Msti . praecones , quam laudem
me am fore existimo , wenn es nicht ein Druckfeh¬
ler ist.

Wir wünschen , dafs dem jungen Gelehrten
die Mufse und alles zur ruhigen Vollendung eines
literarischen Werkes Erforderliche zu Theil wer¬
de , damit er uns recht bald mit der Ausgabe der
sämmtlichen Tragödien des Sophokles erfreuen
könne . <J>.

Vermischte Schriften.

De DAllemagne. Par M . la Baronne de Stael -
Holstein . Nouvelle edition , precedee d ’une In-
troduction par M . Charles de Villers , et enri-
chie du texte original des morceaux traduits.
12 . Paris et Leipsic . F . A . Brockhaus l8l4 » T.
I . S . LXIV . T . II . S . 270 . T . III . S. 276 . T , IV.
S. 3go.

Dafs das Werk der Mad . Stadl über Deutsch¬
land in der Absicht geschrieben wurde , die lang
verkannte Gröfse der deutschen Literatur den Fran¬
zosen ans Herz zu legen , ist wohl für jedermann , der
dieses Werk liest , hinlänglich klar und deutlich.
Unbegreiflich müfste aber der Widerspruch er¬
scheinen , in den die Vfn . sich durch so manche bey-
nahe wegwerfende Darstellung des deutschen Le¬
bensund Charakters , aus welchem doch diese Lite¬
ratur hervorging , verwickelt , gäbe nicht eine nähe¬
re Ueberlegung von selbst hinlängliche Aufklä¬
rung . Der Franzose ist nämlich zu sehr gewohnt
die Literatur als ein ih sich abgeschlofsenes ,
vom Volksleben beynahe unabhängiges Seyn zu
betrachten , um , wenn er auch ihren Zusammen¬
hang mehr als ahndet , sich nicht bey jeder Dar¬
legung in unwillkiihrlicher Trennung beyder be¬
fangen zu finden . Ueberdiefs hat die Verfasse-
rinn zur Betrachtung Deutschlands die Eitelkeit
ihres Landes herüber gebracht , und hüthet sich
wohl dieselbe irgendwo axifzugeben . Sie er¬
hebt wr ohl deutschen Kunstsinn , in begeisterter
Lobpreisung , dennoch ist sehr zu zweifeln , ob
sie selbst Göthes Iphigenie , ein Werk , welches,
obgleich in mancher Hinsicht dem französischen
Sinne undurchdringbar , dennoch ihrer Fassungs¬
kraft am nächsten liegt , gegen ein geschätztes Werk
eines franzsösisch dramatischen Dichters , wäre
der Umtausch möglich , ihrer Nation zueignen wür¬
de . Ganz in dem Falle derjenigen , welche über Ge-
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biihr loben zu müssen glauben , um einen gefürch¬
teten Gegner von den Vorzügen eines vertheidig-
ten Gegenstandes zu überreden , überläfst sie sieh
den Lobpreisungen deutscher Kunstwerke mehr
als sie selbst in ihrem Gewissen recht findet , und

zeigt überall mehr Begierde das Feld ihres Streits
zu behaupten , als wirkliche tief gefühlte Aner¬
kennung deutscher Trefflichkeit . Die Härte dieses
Vorwurfs wird durch ihre im Werke gegebenen Ue-

bersetzungen deutscher Poesien nicht nur entschul¬

digt , sondern gerechtfertigt . Diese Uebersetzungen
bezeugen nämlich nicht allein , dafs sie die wesent¬
liche Schönheit des angeriihmtenOriginals nicht be¬

griffen , sondern auch ihr Bestreben , dasjenige ,
was ihren Gegnern und Freunden , der grofsen
Nation nämlich , anstöfsig seyn könnte , zu ver¬
kleistern und zu übertünchen , alles so recht matt
abzuschleifen , dafs es allenfalls für Französisch gel¬
ten könnte . Wenn daher Einige an der Ausgabe,
welche dieser Beurtheiiung zum Grunde liegt , die

Beyfügung der deutschen Originale zu den im
Texte befindlichen Uebersetzungen , des grofsen
Mifsverhäitnifscs wegen , das zwischen beyden
waltet , tadelten , so glauben wir im Gegentheile,
dafs sie vielmehr defshalb einen Vorzug vor al¬
len übrigen Ausgaben sich erwirbt ; denn sie lie¬
fert unmittelbar nach der Entstellung deutscher
Kunstprodukte die Restitutio in integrum.

Dieser angeführten Thatsachen ungeachtet
sind wir sehr überzeugt , dafs Mad . Stael nicht
mit bösem Willen so gehandelt , und wenn nicht
die Erbsünde ihres Volkes , der Hochmuth , ihr
schlimme Streiche gespielt hätte , würden die im
Werke nicht etwa selten , sondern oft und wie¬
derholt erscheinenden geistreichen Beobachtun¬

gen auch in ein Ganzes des Urtheils über deut¬
schen Sinn und Charakter sich gefügt haben ; die
Lobpreiserinn des deutschen wissenschaftlichen
und Kunst - Bestrebens würde nicht in Darstellung
des deutschen Lebens gestrandet seyn . Die
auf dem Titel dieser Ausgabe nicht angezeigte ,
als Anhang beygegebene wohlwollende , in den

Göttinger gelehrten Anzeigen zuerst erschienene
Uebersetzung des Werks gibt über die Art , in der
Madame Steel mit Deutschland und den Deutschen
bekannt wurde , eine Aufklärung , wrelche nicht
vernachlässigt werden darf , wenn man das Ei«

genthümliche ihres Werks gehörig berücksichti¬

gen will . „Im Jahre i8o3 , im Oktober , mufste
die Frau von Stael Frankreich verlassen . Sie
wählte sich Deutschland zum Orte ihres Exils.
Veranlassung dazu war die ihr seit einiger Zeit

hochgepriesene Cultur der Deutschen , die sie nä¬
her kennen zu lernen wünschte . Sie ging nicht
dahin , ohne von Freunden , wie W . v . Humboldt f

Jahobi , Ramdohr , Stapfer , Constant u . a . vorberei¬
tet zu seyn , ohne das wenige gelesen und benutzt
zu haben , was in neueren Zeiten von Einigen über
Deutschlands Geist und Literatur geschrieben war.
Auch für den Verfasser dieser Anzeige ( Herrn Fil¬
lers ') ist es eine erfreuliche Erinnerung , der gewe¬
sen zu seyn , der , nach den eignen Worten der
geistreichen Frau , sie zuerst in da * Heiligthum
deutscher Geistescultur einführte , und ihr die
Schätze desselben offenbarte .“

„Dort (in der Schweiz ) setzte sie ihr angefangenes
Studium der deutschen Literatur fort , umringt
oder oft besucht von Deutschen , ji . TV. Schlegel #
Werner , Oehlenschläger , Fr . Schlegel und andern
Gelehrten , sowohl als von mehreren Deutschen
geistreichen Frauen . Drey oder vier Jahre blieb
sie , besonders unter der Anleitung Jj , W . Schlegels,
bey dieser Beschäftigung , und bey der Abfassung
des hier angezeigten Werks .“

Diese hier angeführten Aeufserungen eines
achtungswürdigen unparteischen Gelehrten durch¬
aus im wohlwollendsten Sinne niedergeschrieben,
sollen uns nicht dazu dienen , sie als Waffen ge¬
gen die von ihm angepriesene Schriftstellerinn zu
gebrauchen ; doch mögen sie dasjenige , was schon
der Anblick des Werkes für sich allein klar macht,
noch durch die historische Vermuthung bestäti«
gen . Das persönliche Uebergewicht deutscher
Gelehrten nämlich , hat ihr eben sowohl durch
das , was sie über die vaterländische Literatur aus¬
sagten , als durch den Reichthum ihrer eigenen
auch bey fortwährender freyer Mittheilung nie
erschöpften Kenntnisse einen grofsen Begriff von
deutscher Kunst , so wie von deutscher Gelehrsam¬
keit beybracht . Diefs hat sie nicht allein zuerst zur
deutschen Literatur hingezogen , sondern sie auch,
während einige angeborne oder anerzogene Vor-
urtheile , die zu tief in ihr gewurzelt hatten , un-

ausgerottet blieben , in manchen Dingen von dem
zuerst mit Staunen vernommenen Urtheile dieser
Männer abhängig erhalten . Bey tiefem Gefühle,
leicht aufgereitzter Einbildungskraft , einem nicht
gewöhnlichen Scharfsinn , Eigenschaften , welche
jedermann der Verfasserinn zugeben wird , brach¬
te sie auch ein williges Gemüth zur deutschen
Literatur . Vieles mufste ihr wohl , so ausgerüstet,
theuer und werth in derselben werden , sie ganz
zu durchdringen , verwehrte die nicht aufgeho¬
bene , sondern vielmehr nur aus Nachgiebigkeit
gegen die freundschaftliche Authorität geehrter
deutscher Männer zu Zeiten bey Seite geschobe¬
ne französische Kunstansicht . Durch den Umgang,
der ihr zu Theil ward , an deutsche Universalität
der Ansicht gewohnt , wollte sie auch über Deuisch-
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land etwas umfassendes verkündigen ; sie wagte
sich ins Gebieth der Wissenschaft , und wollte
zugleich von deutschem Charakter und deutschem
■Volke , reden , hiezu weder auserwählt , noch be¬
rufen , ln ihren Aussagen über so wichtige Ge¬
genstände eines durchaus männlichen Forschens
läfst sich der Einflufs , den sie durch fremdes Ur-
theil erfahren , und die den gemäfs gegebenen
Aeufserungen leicht von den Früchten ihrer selbst¬
ständigen Anschauung unterscheiden . Wenn sie,
gleichsam von dem über sie waltenden Autoritä¬
ten zu Zeiten niedergedrückt , als eine Ueberwun-
dene Lob aller Art verkündet , sucht sie die Krän¬
kung , die ihrer Nation dadurch widerfahren seyn
mochte , vom natürlichen Instincte , nicht von bö¬
sem

'Willen geleitet , durch allerley angehängte
Ausnahmen wiederaufzuheben : sie erhebt dasjeni¬
ge , worauf sich der Franzose von jeher viel zu
Gute thut , die Freuden eines Inhaltsleeren Um¬
gangs , geschwätzige Betriebsamkeit u . dgl . als
unermefsiiche Eigenschaften , wohin der Deutsche
nicht hinaufragt , sie deutet und bekrittelt des
Deutschen bürgerliches Seyn mit ganz blinder
Verkennung , und gesteht ihm endlich selbst in sei¬
ner hoch angepriesenen Kunst mehr eine grofse
Anlage als Vollendung zu , da diese im Grunde nur
in französischer Kunst zu Hause ist . Gewifs erlitt
Niemand gröfseres Unrecht als Mad . Stael, als da
behauptet wurde , ihr Werk sey kein Französisches
zu nennen !

Wie sehr aber auch die Art der Betrachtung
deutscher Kunst und Sitte , die wir in diesem Wer¬
ke finden , in ihren geheimeren Tiefen Französisch
genannt werden mufs , so ist sie doch schon in der
Hinsicht über die gewöhnliche Betrachtungsweise
der Franzosen erhaben , dafs sie aufser Frank¬
reich noch ein literarisches Seyn anerkennt , dafs
sie überall bey Erwägung der Dinge vorzüglich
den geistigen Antheil ihrer Existenz berücksichti¬
gen will , dafs sie ferner , weit entfernt das tief¬
sinnige Streben deutscher Wissenschaft zu verla¬
chen ( wie jenseits der Mosel und des Vasgau ’s
gewöhnlich ist ) vielmehr demselben nachzuspüren
unternimmt , endlich dadurch , dafs sie die Reli¬
gion als das Wesen , als die Grundkraft mensch¬
licher Existenz aufstellt , eine Ansicht , die unsern
Nachbarn einst wohl geläufig war , aber seit lan¬
ge her fremd wurde . Die Thatsachen der Ge¬
schichte eines halben Jahrhunderts schienen die
Aussagen fremder Denker zu bestätigen : dafs

. Frankreich aller hohem Ansicht fremd , zu jedem
höheren Aufschwünge des Gemiiths unfähig sey,und im Leben selbst , wie in Kunst und Wissen¬
schaft mit Verschmähung und Verläugnung aller
geistigen Kraft und Würde des Daseyns nur an

der starren Leiehe desselben , der Aenfserliehkeit
und chaotischen Materie mit einer Gattung Begei¬
sterung hange . Jetzt mufs die Erscheinung des
Werks der Madame Stael , weil in demselben fran¬
zösischer Sinn so hohe Schwünge versucht , mit
so ernstem Willen in das Wesen der Dinge ein-
zudringen strebt , gleich dem ersten Strahle ei¬
ner Frühlingssonne betrachtet werden . Er scheint
Frankreich eine edlere Zukunft zu verkündigen,
wie sehr auch jetzt noch die heymathlichenStürme über den , des Lichts und belebender
Wärme zu lang entfremdeten Boden , Erstarrung
hauchen , und das Aufkeimen des angeregten Le¬
bens verhindern . Wenn sich der Deutsche über
das , was in diesem Werke mit zu vornehm ab¬
sprechender Kühnheit gegen ihn sich erlaubt wur¬
de , abweisend erklären mufs , so kann er doch
das höhere Streben in demselben nicht verken¬
nen , und es wäre mehr als lächerlich , diefs aus
beleidigter Eitelkeit verläugnen zu wollen.

Um dieses hohem Strebens willen allein schon
mufste das Werk über Deutschland seiner Verfas-
serinn bey ihren Landesleuten keine sogenannteEhre bringen , sie hat sieh aber noch überdiefs
herbeygelassen , von den Deutschen allerley rühm¬
liches auszusagen , ja sie gebraucht sie sogar zu
Zeiten gegen die Franzosen , wie einst Tacitus
gegen die Römer , um ihnen die eigene Armuth
an Unschuld des Geistes fühlbar zu machen ; es
ist daher nicht befremdend , sondern blofs natür¬
lich , dafs sie , die noch französischen Ilochmuth
genug in ihr Werk hinüber brachte , von den
reicher ausgestatteten Landesleuten wegen zu
grofsem Mangel an dieser heimathlichen Tugendnicht allein getadelt , sondern verhöhnt und
schnöde abgewiesen wurde . Möge sie sich mit
der Unvermeidlichkeit ihres Schicksals trösten.
Diese Stimmung der Franzosen voraussehend ,
ward der Ausgabe , nach welcher wir hier das
Werk anzeigen , eine Einleitung vortrefflicher
Art beygefiigt , welche derselben den Vorrangvon jeder andern Ausgabe zusichert . Sie rührt
von dem um die deutsche Literatur vielfach ver¬
dienten für die Wissenschaft zu früh verstorbenen
Ritter Carl v. Villers her , und ist , als vorzüglichfür die Franzosen berechnet , in französicher
Sprache geschrieben . Mit unendlicher Langmuthund Geduld , wie man etwa einem Kinde längstselbst begriffene Dinge verständlich zu machensucht , bemüht sich Millers der Wahrheit Ein¬
gang zu verschaffen : dafs es verschiedene Nati¬
onal - Anlagen und Nationalcharactere gebe , dafs
die Völker nicht allein durch das Aeufsere der
Gestalt , sondern eben so sehr durch die Richtungihres Geistes , die jedem individuell eigenthüm-
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lieh sey , sieh von einander unterschieden , dafs
dieser eigenthümliche Geist daher auch allen dem,
vras durch die verschiedenen Völker an That und
Gedanken zu Tage gefördert wird , aufgeprägt
seyn müfse , und daher auch die Literatur jedes
Volks die Zeuginn des Ideencharacters desselben
seyn werde . Wenn daher Von der Literatur ei¬
nes Volks die Rede sey , werde die Aufgabe dar¬
in bestehen , die Literatur aus der Nation , und
die Nation aus der Literatur zu erklären . Dafs
die gröfste innere Verschiedenheit , die zwischen
Völkern möglich sey , zwischen Franzosen und
Deutschen herrsche , wird nun durch verschiedene
Wendungen , die der Untersuchung gegeben wer¬
den , klar gemacht , und das Resultat der For¬
schung dahin geführt : dafs der Deutsche ein mehr
inneres zur Idee des Lebens selbst gerichtetes ,
der Franzose aber ein nach Aufsen gewendetes
Streben zeige ; wenn der Franzose daher z . B . den
Grundsatz habe : der Zweck rechtfertigt die Mittel
so werde der Deutsche , bey jedem Schritte in ’s
Heiligthum seinens Innern , wo das lebende Ge¬
mälde der Gottheit und ihrer Gesetze ruht , zu*
rückgerufen , um eines äufsern Zweckes willen
die schuldlose Klarheit seines Innern nicht trüben
W' ollen . Um diese Verschiedenheit der beyden
Nationaicharactere noch deutlicher zu machen ,
wird dieselbe auf die verschiedene Art , in derbey-
de Nationen einen und denselben Gegenstand
aufnehmen , oder behandeln , angewendet , und
dadurch erläutert . Zuerst auf die Religion : Der
Franzose werde hier mehr eines äufsern Cultus
der die Sinne lebhaft beschäftigt , des Pomps
und Ceremoniels , der Deutsche eines mehr my¬
stischen einfachen Cultus bedürfen . Der Fran¬
zose sey daher mehr für den römisch katholischen
Glauben , der Deutsche für den Protestantismus,
der auch bey ihm entstand , geschaffen . — Hier
hat nun wohl die Lehre , zu welcher sich der
Verfasser des Aufsatzes bekannte , ihn etwas zu
weit irre geführt . Wenn er behauptet , der Cul¬
tus der Protestanten sey mystischer , als der der
Katholischen , so weifs man nicht recht eigentlich,
was man dabey denken soll ? Wenn er den Ka-
tholieismus blofs von Seite des mächtigen sinnli¬
chen Eindrucks auf die Gemiither betrachtet , so
hat er vielleicht mehr dabey an Schillers Morti-
mer und das thierische sinnliche Benehmen die¬
ser Theatererfmdung , als an die Wesenheit des
katholischen Cultus gedacht , von welcher er eben

gar keine Idee gehabt zu haben scheint , da ihm
nicht beyfällt , dafs derselbe , im würdigsten Sinne
des Wortes genommen , mystisch , das heifst , von
der Sinnlichkeit der Erscheinung zur Idee empor
führend , sey . Wie leicht liesse sich , wenn man

Betrachtungen so einseitiger Art sich erlauben
wollte , vielmehr behaupten , dafs gerade die Fran¬
zosen für den Protestantismus geschaffen seven,
da sie , in den Erscheinungen der Welt keine hö¬
here Bedeutung suchend , blofs mit den Resulta¬
ten kalter Berechnungen des Verstandes sich be¬
gnügen , und den Untersuchungen , die derselbe
gewähren mag , gern alles , auch das Heiligste
unterwerfen ? Wir hüten uns aber wohl , uns eine
solche Behauptung zu gestatten . Der Protestan¬
tismus hat sieh übrigens bey den Franzosen nicht
weniger als in Deutschland verbreitet , bis ihn
Bluthochzeiten , Feuergerichte und Verbannungs-
edicte zum Schweigen oder zur Flucht nöthigten.
Weit angemessener wäre es daher gewesen , ins¬
besondere da ein so beträchtlicher Theil des deut¬
schen Volkes sich zur katholischen Ansicht des
Christenthums bekennt , wenn der Verfasser viel¬
mehr gezeigt hätte , wie sich die Handhabung de*
katholisches Cultus bey den Deutschen von jenen
bey den Franzosen unterscheide ? welche verän¬
derte Gestalt der Protestantismus angenommen ,
als er den französischen Boden betrat ? und wenn
er hier gleich nicht auf Streben nach grüfserer
Sinnlichkeit der Erscheinung gestossen wäre , hät¬
te er dennoch hinlänglichen Stoff gefunden , den
Charakter beyder Völker klar genug zu entwickeln
und von einander zu sondern . —

Der Verfasser fährt dann fort seinen Satz von
der geistigem Natur des Deutschen weiter anzu¬
wenden , indem er zur Liebe übergeht , die bey
den Deutschen mehr in der Seele , bey den Fran¬
zosen mehr in den Sinnen sich befinde , bey erste-
ren mehr eine mystische Anbethung , bey letztem
mehr sinnlicher Cultus sey ; so dafs die Dichter
der Franzosen auch , wenn sie die Liebe rein dar¬
zustellen sich bestreben , sie nie bis zu einer rein
ätherischen Höhe zu erheben wissen ; bey den
deutschen Dichtern aber sinke die Liebe fast nie
bis zur Sinnlichkeit herab , sie sey ernster sittli¬
cher , von einem engelreinen Charakter . Die Fran¬
zosen mehr des Lebens in andern als in sich selbst
bedürftig , seyen im Ganzen für die Freundschaft
empfänglicher als die Deutschen , der Deutsche
lebe gern in sich und für sich , daher sey dersel¬
be auch von jeher für die Existenz kleinerer Staa¬
ten im Vaterlande gewesen . Der Franzose im Ge-
gentheile gefalle sich mehr in grofsen Städten,
im Tumult , im geselligen Leben , in glänzenden
Festen der Höfe . Diese Charakteristik sey so
wahr , dafs alle Hofleüte Europas so zu sagen fran¬
zösische Colonien bilden , die dem Lande , indem
sie sich befinden , fremd , Sprache , Sitten und
Literatur der Franzosen annehmen . Als noch der
Adel Frankreichs germanisch gewesen , habe Frank-



Juni 1815. 784783
reich auch eine Menge kleiner Staaten gehabt , in
dem Masse als der dem Boden angemessene Cha¬
rakter , der gallische oder neu französische , das
Uebergewicht erhielt , gewann der Adel mehr Ge¬
schmack an grofsen Cirkeln , glänzenden frivolen
Aeufserlichkeiten , und habe dadurch die Verei¬

nigung der einzelnen Herrschaften in eine grofse
Masse erleichtert . Sehr schön wird sodann durch¬
geführt , wie seit dem Einzuge der Pranken in
Gallien , die drey jetzt verschmolzenen Elemente
seiner Bevölkerung , mit den Galliern vermengte
Römer , und die Franken lange gesondert neben
einander bestanden , und Franz der Erste auch
der erste ganz neufranzösische König gewesen sey,
wie das Ritterthum , die Religion der Ehre , eine
rein germanische Anstalt war , und noch jetzt in
Frankreich die Gegenden , wo germanische Stäm¬
me sich vorzüglich niederiiefsen , von jenen , wo
die schwarze trockne Häfslichkeit gallischer Stäm¬
me vorzüglich zu Hause sey , sich auffallend un¬
terscheiden . Die vorzüglichsten Institute , auf
welche sich die Franzosen , als ihnen insbesonde¬
re eigenthiimlich , gern viel zu Gute thun , schrie¬
ben sich aus der Zeit germanischer Vorherrschaft;
vom Ritterthume , einer in seinem Ursprünge ern¬
sten Anstalt , gestützt auf die Aufrechthaltung des
Rechts , die Beschützung der Schwäche , die Ehr¬
furcht für das weibliche Geschlecht , hätten die
Franzosen nur die Tapferkeit mit Kriegsspielen,
Festen , Wappenschilden , Eitelkeit und Galante¬
rie übrig behalten . Wenn nun auch der deutsche
Adel dem fränkischen , als dieser ein französischer
wurde , nachzuahmen anfing , so habe diefs doch
nicht bey der deutschen Nation statt gefunden,
und einzelne Nachahmungen der französischen
Literatur seyen nicht vermögend gewesen , einUe-
berwicht des Einfiufses auf die Masse der Nation
zu behaupten . Die deutsche Literatur habe sich
selbsständig , auch nicht wie die französische im
Gegensatz und Streit mit der einheimischen ge¬
lehrten Schide , sondern vielmehr mit ihr in Ue-
bereinstimmung ausgebildet . Ein unpartheyischer
Sinn werde ihr viele Vorzüge vor der französi¬
schen zugestehen miifsen ; so habe die Dichtkunst
einen kühnem Flug , und erhalte sich ihrem Cha¬
rakter , als einer Tochter des Himmels , angemesse¬
ner . Die Philosophie ferner sey dort eine treue
Verbündete der Religion , während beyde in Frank¬
reich gegen einander eine feindliche Stellung be¬
haupteten ; diese selbe Philosophie leihe in
Deutschland auch den andern Wissenschaften

kühne und glückliche Ansichten , und hauche ih¬
nen neues Leben ein . Das Verdienst der Madame
Stael , welche durch diefs Werk den einheimi-
vschen Vourtheilen gegen die deutsche Literatur
begegne , sey daher , weil selbes die allmählige
Aufhebung der französischen Einseitigkeiten und
Mängel bewirken könnte , von hoher Art . Auf
alle Fälle dürfe dort die schamlose Frage nicht
mehr aufgeworfen werden : ob ein Deutscher auch
ein schöner Geist seyn könne ? Am Schiufse dieser
Einleitung bemerkt der Verfasser die Erscheinung
dieses Buchs , ( 1814 ) durch eine despotische Mafs-
regel der Regierung , die nun gestürzt sey , an¬
fänglichuntersagt , treffe auf eine auffallende Wei¬
se mit der Erscheinung deutscher Heere im Her-O
zen und der Hauptstadt Frankreichs zusammen,
so dafs die grofsen Begebenheiten des Tags die
wahre und fürchterliche Einbegleitung desselben
bildeten . Dieses selbe Volk , das Madame Stael
in den Tagen der Unterdrückung kennen lernte,
dessen Geist sie schon so grofs und frey gefun¬
den habe , werde , wenn es im Innern den Gewinn
seiner Anstrengungen nach Aufsen für seine Frey-
heit und jene von Europa zog , sich wohl so ge¬
stalten , dafs bey dem Gemählde deutscher Politik,
Sitten und Literatur viel zuzusetzen seyn würde,
wenn es sich nicht durch ein ihm eigenes Mifsge-
schick wieder ins Labyrinth der Theorien verwi¬
ckeln sollte , ohne insGebieth der Realität und des
Practischen , welches dem Leben unentbehrlich
ist , zu gelangen.

Das Werk zerfällt in vier Haupttheile . Der
erste handelt von Deutschen Sitten , der zweyte
von Literatur und Kunst , der dritte von Philoso¬
phie und Moral , der letzte von Religion und En¬
thusiasmus . Das Ganze eröffnet eine Vorrede,
welche die Geschichte dieses anfänglich von fran¬
zösischen Censoren mifshandelten , dann nach
vollendetem Drucke von der Polizey konfiscirten
Buches , so wie die dadurch herbeygeführte Lan¬
desverweisung der Verfasserinn erzählt . Den
Deutschen , welche sich indefs im letzten Kriege
gegen Frankreich anders betrugen , als die Ver¬
fasserinn nach den Aussagen , die das Werk lie¬
fert , von diesem Volke vermuthete , gibt diese
Vorrede , und zwar schon vor der Schlacht bey
Leipzig , eine Ehrenrettung ; indem die Verfasse¬
rinn beklagt , behauptet zu haben , dafs die Deut¬
schen keine Nation seyen , sie die vor den Augen
der Welt diese Besorgnifs Lügen straften.

{ Die Fortsetzung folgt .)
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Schöne Wissenschaften.

Trutz - Nachtigall ; B 'ülhen religiösen Geistes und
Sinnes aus der ersten Hälfte des siebenzehnten
Jahrhunderts . Herausgegeben von Peter Ludwig
Wiilmes. Köln , bey Heinrich Rommerskirchen.
1812 . VI . S . und 348 S . in 16 . geheftet ( L . B .)

TM
-L ^l ach jahrelanger Unbekanntschaft , so dafs
selbst die Geschieh iehreiber der „Liederdichtung
ihn nicht kannten , Koch in seinem Compendium
unter den ihm unbekannten Dichtern ihn anführt,
erweckte einen Theil der Gedichte des Friedrich
Spee wieder Friedrich Schlegel in seinem poeti¬
schen Taschenbuche auf das Jahr 1806 , stellte ihn
mit Recht an die Seite von Opitz , Flemming und
Grvphius , und spannte die Aufmerksamkeit für
ihn . Später erst , als man hätte erwarten sollen,
erfolgt diese vollständige Ausgabe seiner Lieder
und erregt die Hoffnung , dafs auch einst Flem¬
ming eine gleiche verdiente Begünstigung erfah¬
ren wird , von dem wir nur abgeschwächte Gedich¬
te in Blumenlesen finden.

Schon Fr . Schlegel unternahm einige Aende-
rungen und erklärt sich darüber so : „ ich mufs
bekennen , dafs ich mir einige Aenderungen mit
diesen Gedichten erlaubt habe ; doch hoffe ich
nicht ( ?) , dafs der Absicht des Ganzen dadurch
geschadet worden sey . Sie bestehen meistens nur
in Abkürzungen und in M̂ilderungen einzelner
Sprachhärten , deren einige ohnehin als Provin¬
zialismen der Verständlichkeit geschadet haben
Würden . — Selbst in Flemming und Weckholin
findet man neben einzelnen Stellen und Strophen,
die auch im Ausdrucke nicht schöner seyn könn¬
ten , andere Wendungen , die uns hart dünken
und an das Gemeine gränzen . Fast scheint es,
als hätte schon damahl $ ( im dreyfsigjährigen Krie¬
ge ) die Verwilderung der alten Sitten und Rech¬
te sich auch auf die Sprache erstreckt . Auch der
neue Herausgeber fand einige Aenderungen nö-
thig und erklärt sich darüber kurz so „ ich habe

Sechstes Heft.

nur da die Original - Ausdrücke (Ausdrücke der
Urschrift ) verändert , wo es mir durchaus noth-
wendig schien “ ; defswegen bittet er auch , ihm
einige veraltete Ausdrücke und Sprachhärten zu
verzeihen . — Die von Schlegel bekannt gemach¬
ten Gedichte sind nach dessen Aenderung hier
aufgenommen worden.

Es ist indessen zu bedauern , dafs Herr Will-
mes nicht auch die Singeweisen , die sich in eini¬
gen Ausgaben der Trutz - Nachtigall finden , auf¬
genommen hat , da sie doch wesentlich zum Buche
gehören , indem die meisten Eigenthum Spee ’s,
der bekanntlich , wie der neue Herausgeber eben¬
falls anführt , auch Tonkünstler war , wohl ge-
wifs seyn mögen.

Wir verdenken es dem neuen Herausgeber gar
nicht , dafs er manches änderte , wir verdenken
es ihm noch weniger , dafs er Friedrich Schlegels
Bearbeitungen aufnahm , aber da diese Ausgabe
doch eigentlich bestimmt war : eine vollständige
der Trutz - Nachtigall des Spee zu seyn , also ei¬
nen weit ausgedehnteren Zweck als die Schlegel-
sche Mittheilung hatte , so war es wohl gut , dafs
da , wo Fr . Schlegel Auslassungen für gut gefun¬
den hatte , diese wieder eingeführt wurden . So
sind gleich im Eingang Auslassungen , die wir,
mit geringen Aenderungen ( S . 2 . nach : gar lieb¬
lich sausen drein ) , so ergänzen würden :

Die sanften Wind ’ in Lüften
Auch ihre Flügel schwach
An Händen , Füfs und Hüften
Erschütteln ganz gemach;
Di sausen gleich an Bäumen
Die lind gerührten Aest’ ,
Zur Musih sich nicht säumen,
O welch ein süfscs Fest!

Warum in dem folgenden Verse : So seinen Rang
vollbringt , in : Es seinen u , s . w . geändert ist , be¬

greifen wir nicht , wie vielleicht manche andere
Aenderung glücklicher und treuer gefunden wer¬
den möchte . Gegen das Ende fehlen wieder zwey
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Verse naeK der hier angenommenen Theilung . Das
zweyte Lied , das erste nach des neuen Herausge¬
bers Aendermig , ist treu , mit vielem Glücke aus-
geführt , nur einzelne Worte bedurften keiner Aen-
derung , z . B . rasten , -wofür ruhen gesetzt ist.

Auch im dritten Gedicht finden wir wieder
einen Vers mangelnd , der zu ergänzen war . Das
vierte Lied dagegen , eine äufserst liebliche Dich¬
tung ist mit vieler Treue und durch manche glück¬
liche , treffende Auffindung erneuert worden . Beym
fünften fehlt wieder der erste Vers ; diefs macht
auf den Beurtheiler einen unangenehmen Eindruck,
der Urschrift und Bearbeitung vergleicht , was
freylich dem Leser entgeht . Wir glauben , dafs
der neue Herausgeber diefs Schwanken zwischen
Treue , eigener Bearbeitung und durchgreifender
Veränderung der mit aufgenommenen Lieder gänz¬
lich vermeiden mufste , und nur das hätte aufneh¬
men sollen , was auch besonders Fr . Schl , glück¬
lich gelungen war , Der Abstich ist zu grell und
dem Zweck seiner Ausgabe ganz entgegen . Bey
diesem Liede sind die von Fr . Schl , angebrachten
Abkürzungen gar zu bedeutend , so dafs man es
kaum wieder erkennt ; die ganze Versart ist ver¬
ändert , die Hälfte eines jeden Verses und mehr,
6 Zeilen gegen 7 Zeilen fehlt . Wir halten es da¬
her nicht für unzweckmäfsig , den Versuch einer
so viel wie möglich annäherndenBearbeitung hier
einzufügen , wäre es auch nur des Vergleichs
wegen.

1 . Aeh ! wann doch Jesu , Liebster mein,
Wann wirst du dich erbarmen ?
Wann wieder zu mir kehren ein ?
Wann fassen mich mit Armen ?
Was birgest dich!
Was kränkst du mich?
Wann werd ich dich umfangen?
Wann reifsest ein
All ’ meine Pein ?
Wann schlichtest mein Verlangen ?

2 . Ol willkomm , süfse Nachtigall,
Kommst mir zur rechten Stunde ,
Erfrisch ’

, die Luft mit bestem Schall,
Erschöpf die Kunst von Grunde»
Ruf ’ meine Lieb ’,
Warum sie blieb
So fern ; auf ihn mit Stärke !
Ruf ’ tausendmahl,
Ruf ’ ohne Zahl,
Dafs er auf mich auch merke.

3» Ach ruf ! und ruf ! o Schwester zart
Und Jesum zu mir lade ;
Mir treulich hilf zu dieser Fahrt,
Denn ich in Zähren bade.

O Schwester mein ,
Sing ’ siifs und rein
Den liebsten ruf ’ mit Nahmen,
Dann kurz , dann lang
Zieh ’ deinen Klang
All ’ Töne greif ’ zusammen.

4» Es scheint , dafs mich verstanden hat
Die Meisterinn in Waiden;
Ihr ’s allbereit geht wohl von statt,
Die Tönlein schon sich melden
In starker Zahl,
Nur manches Mahl
Den Sang sie schon erhebet.
Weil auch der Schall
Aus grünem Thal
Ihr freundlich widerstrebet.

5 . Ja recht du fromme Nachtigall,
Du jenem Schall nicht weiche ;
Ja recht , du treuer Wiedersehall,,
Du stets dich ihr vergleiche.
Zur schönen Wett’
Nun beyde tret ’t,
Mein Jesus ! lafs erklingen,
W enn ’s auch im Streit
Dem Schwächsten heut
Am Leben sollt ’ mifslingen.

6 . Die Nachtigall den Schall nicht kennt,
Hält ihn für den Gespielen ;
Verwundert , wie er mög ’ behend
So gleichen Ton erzielen.
Bleibt wenig stumm,
Schlägt wiederum,
Denkt ihm bald obzusiegen
Doch Wiederhall
Mit gleichem Schall
Kein Tönlein läfst verschwiegen.

7 . Bald steiget auf die Nachtigall,
Je mehr , und mehr , und mehre,
Gleich folget auch der Wiederhall,

. Wenn ’s schon noich höher wäre.
Sich zierlich hebt
Und weiter strebt
Das Fräulein reich von Stimmen,
Doch Wiederhall
Kann überall
Mit seinem Sang nnchhlimmen.

8 » Alsdann gehts über Ziel und Schnur,
Das Herz möcht ’ sich zerspalten ,
Sie sucht es in B moll , B dur ,
Auf allerhand Gestalten
Thut hundertfalt
Den Bas und Alt,
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Tenor , Diskant durchstreichen ;
Doch Stimm ’ und , Kunst
Ist gar umsunst,
Der Schall tbut ’s auch erreichen*

9 . Da kitzelt sie dann Ehr ’ und Preis
Mit gar zu scharfen Sporen ;
Erdenkt noch schön und schön ’re Weis,
Meint , sei noch nicht verloren.
All ’ Math und Blut
Und Atbem gut
Versammelt sie mit Haufen }
Will noch zum Sieg
In schönem Krieg
Mit letzten Kräften laufen.

10 . Ei ! da bricht ihr so muthig Herz!
Gleich Ton und Seel ’ verschwinden,
Da löset sich die guld ’ne Kerz,
Entrückt von starken Winden.
O ! muthig ’s Herz ,
O ! schöne Kerz ,
O wohl , bist wohl gestorben!
Die Lorberkron’
Im letzten Ton
Du doch noch hast erworben.

11 . Da du ein Seufzerlein gar zart
Im Tod hast lassen klingen ,
So süfs , dafs es dein Widerpart
Mit nichten möeht ’ erschwingen*
Drum nicht erlieg ’ ,
Dein ist der Sieg,
Das Kränzlein dir gebühret,
Welch ’s dir allein
Mit Blumlein fein
Ich schon hab ’ ausgezieret,

12 . Ade denn , falbe Nachtigall,
Vom falbem Tod entfärbet;
Wr eil du nun liegst im grünen Thal,
Sag ’

, wer dein Stimmlein erbet ?
Könnt ’ es nicht sein ,
Es würde mein ?
O Gott , könnt ’ ich ’s erwerben!
Wolll ’s brauchen stät ,
So früh , so spät,
Bis auch im Sang ’ thät sterben.

1 ? . Nun will ich doch in diesem Wrald
Bey deinem Grab verbleiben,
Hoff ’

, mich mit ihren Pfeilen bald
Begierd ' und Lieb entleiben.
Will rufen stark
Zum Todten Sarg,

Bis der Geliebt ’ erscheinet j
Hinhalten will
Ich mich in Still,
Verstummend ihm vereinet.

Die reiche Zahl von zwey und fünfzig Lie¬
dern erlaubt uns nicht , alle mit gleicher Ausführ¬
lichkeit zu betrachten . Das bis jetzt Gesagte mö¬
ge genügen , indem es die Ansichten darstelit , die
wir von der Bearbeitung der Lieder Spee ’s haben,
des Herausgebers Verdienste gebührenclanerkennt,
und zugleich den jenigen , die noch nicht mit Spee ’s
Dichtungen bekannt sind , eine Probe derselben
gibt , die hoffentlich recht viele einladen wird,
sich mit diesen Gesängen recht vertraut zu ma¬
chen , und die löbliche Absicht des neuen Heraus¬
gebers dxirch Ankauf zu unterstützen.

Oesterreichische Gesetzkunde.

I .) S . K . K . Majestät , Franz des Ersten , politi¬
sche Gesetze und Verordnungen für die Oester-
reichischen , Böhmischen und Galizischen Em-
länder . Aul allerhöchsten Befehl , und unter
Aufsicht der höchsten Hofstellen herausgegeber,
Wien aus der k . k . Hof - und Staatsdruckerey.
8 . 3 ü . Band , welcher die Verordnungen vom
l . Jänner bis letzten Junius 1811 enthält . 234 *
S . ohne das Register . 1812 . Preis 1 . fl . 6 . kr . —
37 . Band . V erordn , vom 1 . July bis letzten Dec.
207 S . 1 fl . 14 kr . i 8 i 3 . 38 . Band . Verord , vom
1 . Januar bis letzten Juny 1812 . 372 S . ohne
das Register 1 fl . 48 kr . i8i3.

17. ) Fortsetzung der von Joseph Kropatschek vor-
faßten Sammlung der Gesetze , Enthält sämmtli-
ehe politische und Justizgesetze , welche unter
der Regierung S . Maj . Kaisers Franz des I . in
den sämmtlichen k . k . Erblanden erlassen wor¬
den sind , in chronologischer Ordnung . Her¬
ausgegeben von Wilhelm Gerhard Goutta , k.
k . Hofsekretär . (Auch unter dem Titel : Samm¬
lung der sämmtlichen u . s . w. Wien bey Joseph
Geistinger g . 8 . 1 . Band : (26 . des ganzen Wer¬
kes ) Gesetze vom 1 . Januar bis letzten December
1809 . 472 S . mit dem Bildnisse S . Maj . des Kai¬
sers , einer Kupfertafel und mehreren Tabellen
1812 . 2 Bd . Gesetze vom 1 . Jänner bis letzten Ju¬
ny ] 8lO . 622 S . mit dem Bildnisse des Grafen
Heinrich von Rottenhann . 1812 . 3 . Bd . Gesetze
vom 1 . July bis letzten Dec . 1810 . 5g2 S . mit
dem Bildnisse des Präsidenten der Justiz Gesetz
Commission , Mathias Edlen von Haan . 1818 .. 4 -
Bd . Gesetze v . 1 . Januar bis letzten Juny 1811.
800 . S . mit dem Bildnisse des Vice - Präsiden¬
ten der politischen Gesetz - Commission von

♦ 2
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Sonnenfels . l 8 l 4 - 5 Bel . Gesetze vom l . July bis
lezten December i8ll . sammt einem Haupt - Re¬

pertorium über die in den bisher erschienenen
5 Fortsetzungs - Bänden enthaltenen Gesetze
vom J . 1809 — 1811 . 744 S . sammt dem Bildnisse
des Hofraths von Keefs . 1814*

Gesetze liegen ausser den Gränzen , die sich
die Kritik in unseren Blättern vorzeichnete , nicht
aber Gesetzsammlungen. Wir wollen daher die vor¬

liegenden , in so weit ihre Fortsetzung mit der Exi¬
stenz unserer Literaturzeitung in eine Zeitperiode
fällt , von Seite ihrer Vollständigkeit , und Zweck¬

mässigkeit beleuchten . Eine Vergleichung des
in beyden enthaltenen Jahrgangs 1811 mag uns
zu diesem Zwecke dienen . JSro . I. kündigt sich
als eine unter officieller Kontrolle stehende Samm¬

lung der politischen in den deutschen Erbstaaten
erlassenen Verordnungen , JSro . II. als Privat-

Kompilation aller politischen und Justiz - Gesetze
für sämmtliche Erbländer an . Hierbey ist für ’s
Erste zu bemerken , dafs man in letzteren verge¬
bens nach Anordnungen suchen würde , die für
die ungerischen Erbstaaten erlassen w' orden , dafs
also dieser , aus dem Titel zu vermuthende , Un¬
terschied des Umfangs sich in der That nicht be¬

stätigt finde . — Im Ganzen enthält Nro . I . 167 , Nro . ll.

327 Verordnungen vom Jahre 1811 . Diese unge¬
heure Differenz , die fast die Hälfte beträgt , er¬
klärt sich zum Theii aus folgenden Gründen.

1 . Sind 28 der in Nro . I . ausgelassenen Ver

Ordnungen wahrscheinlich defswegen übergangen,
weil sie von der obersten Justizstelle erlassen ,
folglich für blosse Justizverordnungen angesehen
wurden . Allein dieses Merkmahl ist nicht ent¬
scheidend . Gar manche der von der obersten
Justizstelle erflossenen Verordnungen sind ge¬
mischter Art . Einige , z . B . n . i 3 , 148 u . a . be¬
treffen Taxen und Gebühren , die auschliessend
der Beurtheilung politischer Behörden unterliegen;
ja n . 87 in Betreff der Verbothe auf Besoldungen
und Pensionen ist zugleich durch Hofkammer -De¬
krete den sämmtlichen Länderstellen kundgemacht,
somit auch als allgemeine politische Verordnung
erklärt , und doch in Nro . I . übergangen worden.

2 . Sind in Nro . I . nur Patente und Dekrete
der Hofstellen , nicht Circularien und Anordnun¬

gen einzelner Länderstellen , aufgenommen , der¬

gleichen Nro . II * vom J . 1811 allein 39 enthält.
3 . Unter dem Reste von beynahe 100 Verord¬

nungen sind zwar in Nro . II eine Menge speciel-
ler , nur für einzelne Behörden , oder doch nicht
für alle Provinzen erlassener Verfügungen , vor¬
übergehender Anordnungen , Einschärfungen be¬
reits bestehender Vorschriften , Preistariffe u . d.
£r . begriffen . Allein auch in N10 . 1 . kommen der-
3? O

gleichen (vom 3 . und 28 . April , 3o . May , 3 . 5.
27 . Juny , 22 . und 30 . August , 6 . und 12 . Septem¬
ber , 3 . Oct . 19 . December ) häufig vor . Es sind
sogar in dieser lezteren Sammlung ganz allgemei¬
ne und mitunter nicht unwichtige politische Ge¬
setze ausgelassen , als z . B . v . 24 . Jänner wegen
Gleichstellung des Aerarial mit dem Privat - Ritt-
gelde ; vom 28 - Hornung , die Bewilligung zur
Pottaschensiederey betreffend ; v . 5 . März über
die Bestrafung der Schwärzer ; die Hofkammer ..
Dekrete vom 16 . und 23 . April an sämmtliche Ban-
kal - Administrationen ; v . 27 . August über die Be¬
förderung des Waidbaus ; das Studienhofcommis¬
sionsdekret v . 27 . September wegen Einsendung
der Standtabellen über das Lehr - Personale u.
s . w . Wir können es übrigens um so weniger bil-
ligen , dafs die nicht für alle Provinzen erlasse-

ö
nen Verordnungen von dem Plane der zum Ge¬
brauche der politischen Beamten bestimmten Samm¬
lung beynahe ganz ausgeschlossen worden , als
dieselben , wenigstens in so ferne sie blosse Er¬
läuterungen allgemein verbindlicher Gesetze ent¬
halten , nach der Natur der Sache und nach dem
Inhalte ausdrücklicher Resolutionen allgemein
angewendet werden sollen , folglich für jeden Be¬
amten von der gröfsten Wichtigkeit sind . Bey
diesen Mängeln der quasioffiziellen Sammlung
war daher dag Bedürfnifs einer vollständigeren
gewifs dringend , und der Yf . von Nro . II . erwirbt
sich durch deren Herausgabe gewifs einen An¬
spruch auf die Dankbarkeit aller practischen Ge¬
schäftsleute Oesterreichs . Jenes Bedürfnifs wird
noch fühlbarer durch den Umstand , dafs die
Kenntnifs der Justizgesetze auch dem politischen
Beamten unentbehrlich , und von denselben seit
dem J . 1798 keine officielle Sammlung erschienen
ist . — Nur hier und da scheint uns der Vf . in
seinem an sich löblichen Streben nach Vollstän¬
digkeit etwas zu weit gegangen zu seyn . So dürf¬
te wohl niemand den Lektions - Katalog der Pra-O

ger - Universität ( n . 265 ) und die Abhandlung des
Drs Heinrich über die Cultur und Benützung des
Waids in einer Verordnungensammlung suchen.
Bey letzterer findet sich unter andern eine , mehrere
Blätter lange , Erklärung von Kupfertafeln , die
in dem vorliegenden Werke nicht abgedruckt
sind . — Auch hätten wir gewünscht , dafs der
Verf . das 420 S . füllende ailgem . hürgl . Gesetz¬
buch seiner Sammlung entweder gar nicht einge¬
schaltet , oder doch , als eine besondere Abthei¬
lung , nur für diejenigen bestimmt hätte , die ge¬
rade aul gleiches Format und gleiche Lettern er¬
picht sind . Denn , welcher practisehe Geschäfts¬
mann wird mit der Anschaffung des bürgerlichen
Gesetzbuchs vom J . 1811 bis zum J . 1814 gewartet
haben , um dasselbe in der ihm so nützlichen.
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aber auch so kostspieligen Sammlung des Vf . nicht
zum zwevten Mahle zu kaufen ?

Soviel von der relativen Vollständigkeit der
o

vorliegenden Sammlungen . Ueber die Zweckmäs¬
sigkeit ihrer Einrichtung haben wir weniger zu
bemerken . . Beyde enthalten die Verordnungen
nach ihrem wörtlichen Inhalte in chronologischer
Ordnung . Diese ist offenbar die beste , wenn wie
diefs hier der Fall ist , ein Sachregister den Ge¬
brauch erleichtert . Nro . II . zeichnet sich insbe¬
sondere durch das ausführliche und genaue Re¬
pertorium aus , welches dem 5 - Bande angehängt
ist . Nro . I . gew innt dagegen an Brauchbarkeit vor¬
züglich für Beamte dadurch , dafs bey den mei¬
sten Verordnungen des Tag der in jeder Provinz
geschehenen Kundmachung , und ( wenigstens im
36 . Bande noch ) Veranlassung , Nummer und Ort
angegeben sind , wo sich das Actenstüek in der
Registratur der Hofstelle findet . Warum diese
nützlichen Notizen in den zwey letzteren Bänden
weggelassen worden , erhellt nicht . — Noch sind
uns bey Durchgehung dieser Sammlungen ein Paar
Mifsstände aufgefailen , die , wiewohl sie nicht
sehr bedeutend sind , doch hier erwähnt w' erden
müssen ; nähn . lich : der Mangel des Datums bey
der ersten Verordnung im Anhänge des 37 . Bandes
von Nro . J , die bey Goutta '(n . 171) vom 9 . July
1811 . lautei ; und die Diskordanz der Verordnun¬
gen n . 3o . v . 12 . Sep . 1811 in Nro . I . und n . 196 v . 8.
August loll . in Nro . II . , die sich eigentlich auf den¬
selben Gegenstand beziehen , wovon aber die spä¬
tere allgemeine in Nro . II . mangelt . Druck und Pa¬
pier sind besonders in Nro . I . , lobensw rerth.

Vermischte Schriften.

De L'Allemagne. Par Al . la Baronne de Stael-
Holitein. Nouvelle edition , precedee düne In-
troduction par M . Charles de Villtrs , et enri-
chie du texte original des morccaux traduits.
12 . Paris et Leipsic . F . A . Broekhaus 18 1 -4- T.
I . s . LaIV . T . 11 . S . 270 . T . III . S . 276 . T. 1 V.
S . 38o.

( Fortsetzung .)

Spanien wird ihnen als Muster rühmlicher
Ausdauer gegenüber gestellt , und bemerkt : die
Deutschen seyen oft dem Vorwurfe ausgesetzt ge¬
wesen , dafs sie sich erst vom Unglücke hätten
Ueberzeugungen geben lassen ; doch müfsten Na¬
tionen niemahls sich dem Schicksale fügen ler¬
nen ; und könnten die Deutschen sich nochmahls
unterjochen lassen , so würde ihr Unglück wohl
das Herz zerreissen , doch müfste man zu ihnen

1815 *

sagen ( wie Fräulein Mancini zu Ludwig XIV . Sire,
sie sind König und weinen !) Ihr seydein P'bik und
weinet ! — Auch diese nach dem Besorgnisse imO
Buche entstandne neue Besorgnifs über di < Schwä¬
che der Deutschen haben diese seit der Schlacht
bey Leipzig abermahls w ieder Lügen gestraft , und.
die Frau Verfasserinn vermuthlich über diefsVolk
so ziemlich ruhig gestellt , so dafs sie die nach¬
folgende herrliche Stelle , womit die Vorrede
schliefst , jetzt mit ganz freyer Brust sich wird
wiederholen können : „Es sind nun drey Jahre
( jetzt vier oder fünf ) dafs ich Preufsen , und die
Länder des Nordens , die es umgeben , als das
Vaterland des Denkens bezeichnete , in wie viel
glorreiche Thaten hat sich diefs Denken seitdem
nicht verwandelt ? Was die Philosophen in Sy¬
steme brachten , geht in Erfüllung , und die Unab¬
hängigkeit der Seele wird die der Staaten grün¬
den .“

Eine Gattung zwreyte Vorrede machen die all¬
gemeinen Bemerkungen , welche dem ersten Haupt-
stiicke vorausgehen , und die allerdings wichtig
genug sind , um mit Ernst erw ' Ogen zu weiden.
Die Verfn . theilt nämlich Europa in drey,Haupt¬
stämme , den lateinischen , deutschen und slavi-
sehen . Zu dem ersten '"

gehören , nach ihrer An¬
sicht , weil sie von den Römern Ausbildung und.
Sprache erhielten , die Italiener , Franzosen , Spa¬
nier und Portugiesen ; germanischen Ursprungs
seyen die Deutschen , Schweizer , Engländer , Schwe¬
den , Dänen und Niederländer ; unter den slavi-
sohen Stämmen seyen die Polen und Russen die
vorzüglichsten . Die Völker lateinischen Ursprungs»
vor den andern ausgebildet , seyen die Erben der
Römer in kluger Führung der Weltgeschäfte ge¬
worden . Gesellschaftliche Einrichtungen seyen
bey ihnen vor der Einführung des Christenthums
bereits festgestellt gewesen , die Völker des Nor¬
dens , zwrar Besieger der lateinischen , hätten sich
diesen Einrichtungen in mancher Hinsicht gefügt.
Daher trage im Allgemeinen jener Theil von Eu¬
ropa , wo die Völker lateinischen Ursprungs zu
Hause sind , den Charakter einer alten , in ihrem
Ursprünge heidnischen Bildung . Man finde dort
weniger Neigung zu abstracten Ideen als bey den
germanischen Völkern , man verstehe sich dort
besser auf irdische Freuden und Vortheile , und
diese Völker , wie ihre Erzieher , die Römer , wüfs-
ten allein die Kunst des Herrschens zu üben . Die
germanischen Nationen , aus einer Gattung Barba-

rey unmittelbar übergangen zur christlichen Ge¬
sellschaft , hätten die lebendigste Erinnerung der
VorzeitimMittelalter , und wenn gleich die Schrift¬
steller dieser Völker die griechischen und latei¬
nischen Autoren sehr wohl kennten , so seyen sie
doch der Anlage und Natur ihres Geistes gemäfs
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mehr fürs Alterthümliche als für das Antike . Die¬
se Ansicht deutscher Natur wird von der Verfas-
serinn mit vieler Gründlichkeit ausgeführt ; denn

gewifs ist die tiefere Charakteristik alles dessen,
was Deutsch ist , im Mittelalter und dessen Ein¬
richtungen zu suchen . Von den slavischen Stäm¬
men behauptet sie , dafs dieselben , in einem Zu¬
stande der Roheit plötzlich von der gesellschaft¬
lichen und gelehrten Bildung der Europäischen
Nationen überrascht , zu beyden sich blofs nach¬
ahmend hinneigten , und daher , ihre eigentümli¬
che Natur selbsständig auszubilden , bis jetzt ver¬
säumen mufsten . Auch diese Ansicht wird nicht
leicht jemand bestreiten können . Unmöglich aber
glauben wir , dürfte es der Verf . werden , ihre oben
bemerkten Behauptungen über die lateinischen
Völker jemahls befriedigend durchzuführen . Hr.
ViIltis , die Vorwache ihres Werks , hat sich hier
gegen sie selbst gewendet , und sie , die er be¬
schützen will , ganz ohne Geräusch aus dem Fel¬
de geschlagen . Das Ganze ihrer Bemühung strebt
endlich dahin , zu zeigen dafs , wie die Deutschen
der Kern oder das Mittel deutscher Bildung , die
Franzosen jenes der lateinischen oder heidnisch
christlichen seyen , wofür sie nicht einmahl die
Sprache , weniger noch das Uebrige , was hier
characteristisch bezeichnen soll , für sich gewin¬
nen kann . Denn weiche Gemeinschaft hätten Ita¬
lische , Spanische und französische Sprache , ob¬
gleich gemeinschaftlich aus einer Urquelle ge¬
schöpft , in ihrer dem Charakter der Völker , wo
sie gesprochen und gepflegt wurde , gemäfs erhal¬
tenen Bildung ? Die beyden erstem , freye Ge¬
wächse , in der Fülle eines mächtigen Lebens blü¬
hend , unterscheiden sich in ihrer innersten Natur
so sehr und auffallend von der geregelten kalten
Vorsicht der französischen , dafs unähnlichere
Dinge wohl nie mit einander verglieehen wurden,
und die Betrachtung sich jedem aufdringen mufs,
wie hier ganz verschiedene Kräfte einen und den¬
selben Stoff verschieden ausgebildet . Diese Kräf¬
te sind aber der Geist der Völker . In Italien war
einheimische , nicht römische , sondern lateinische
Natur überwiegend , in Spanien germanische , in
Frankreich aber , ( wie nach Villen in allem , so
auch hier in der Sprache ) die gallische . Auch
was den heidnischen Charakter betrifft , so magdie Verfasserinn zu ihrer Aussage für Frankreich
vielleicht nur dadurch verführt worden seyn , weil
das Streben nach antiker Schönheit dort bey Man¬
gel einer einheimisch gallischen die ritterlich ju¬
gendliche germanische verdrängte . Eben darum
aber verdrängte sie dieselbe , weil von jeher der
mehr am Verstand als Gemüth reiche Gallier in
allen Dingen die äufsere Kegel sucht , die bey
oberflächlicher Betrachtung antiker Kunst in die¬

ser leichter als in der germanischen auf zu finden
schien . Was aber die beyden andern Völker be¬
trifft , wer wird in dem Mutterlande Leonardo ’s da
Vinzi , Michael Yln ^ clo ’s , Rafael' s und Dante’ s
heidnischen Grundcharakter des Volks suchen,
wenn er anders anerkennt , dafs echte Kunst aus
dem Charakter des Landes aufblühe ? Oder wrer
mag den Spaniern Heidenthum aufbürden , der ih¬
re ganz romantische Kunst , und ihr , Jahrhun¬
derte durch , dem Kampf für den Glauben geweih¬
tes Leben erwägt ? Dafs aber die Franzosen und
die Deutschen die beyden Enden der moralischen
Kette der europäischen Völker bilden , ist von der
Verf . wahr und mit Recht behauptet , und mit er¬
freulicher Gründlichkeit durchgeführt . Sie er¬
mahnet ihre Landesleute am Schlufse dieser Be¬
trachtungen , von seichten Urtheilen über deut¬
sche Kunst und Wissenschaft zum Studium dersel¬
ben über zu gehen , sie gibt ihnen zu erwägen,
wenn sie von Geschmacklosigkeit und dem Un¬
sinne beyder sprechen : dafs es nicht wahrschein¬
lich sey , dafs die deutschen Schriftsteller , die
gelehrtesten Männer und denkendsten Köpfe Eu-
ropa ’s , denen die französischen Werke nicht we¬
niger bekannt seyen , als den Franzosen , sich seit
zwanzig Jahren nur mit Unsinn befafst haben soll-
ten ; eine Ermahnung , die dennoch , wie bekannt,
wenig : Eindruck machte.ö

Bey der Beschreibung des ersten Eindrucks,
den Deutschland auf sie machte , vergifst die Ver¬
fasserinn nicht , dafs es ein Land sey , welches
zum le JSord gehört , und gibt eine sehr trübseli¬
ge Darstellung von ihren Empfindungen über das
harte Ciima , den Ernst der Gegenden u . dgl . Da
es Oktober war , als sie Deutschland betrat , kam
ihr hier die Jahreszeit freylich etwas zu Hülfe!
dennoch gesteht sie , man könne allmählig dem
Lande einigen Geschmack abgewinnen , und zuO Ö 3
fühlen anfangen , dafs sanfte Phantasien und See-
len diese Gegenden verschönern . Unter den Flü-
fsen Deutschlands ist ihr der Rhein der herrlich¬
ste , die gothischen Denkmähler und Burgen ehrt
sie , wiewohl mit einigem geheimen Grauen ; sie
klagt über den peinlichen Eindruck , den die ge-
waftheten drohenden Ritterbilder in den Säälen
einiger Städte in ihr erweckten ; die Gärten findet
sie in einigen Gegenden Deutschlands fast eben so
schön als in England . Sie bemerkt , dafs man in
denselben oft Aeolsharfen neben mit Blumen um¬
pflanzten Grotten aufhänge , damit der Wind zu¬
gleich Töne und Düfte durch die Luft führe . Die
Phantasie der Nord - Völker suche auf diese Art
sich eine italienische Natur nachzubilden , und
an einigen glänzenden Tagen des schnell vorü¬
bergehenden Sommers gelinge diese Täuschung.

Die Untersuchung über die Sitten und CharaK-
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ter der , Deutschen , dann über die deutschen Frau¬
en , als sehr wichtige Hauptstücke dieses Werks,
geziemt es uns ausführlicher zu betrachten , ande¬
re werden mehr Kürze gestatten . Die Verfasse-
rinn bemerkt : es könnten nur wenige Hauptzüge
seyn , welche im Ganzen den Deutschen gemein
seyen , da man die verschiednen Religionen , Climas,
Regierungsformen , ja Völker nicht leicht unter
einen Gesichtspunkt bringen kann . Sie entwickelt
hierauf die gewöhnliche Ansicht von der deut¬
schen Verfassung vor dem Zeitpunkte ihrer förm¬
lichen Auflösung während der französischen Krie¬
ge : Deutschland sey ein aristokratischer Bundes¬
staat gewesen , dem Reiche habe es an einem ge¬
meinsamen Mittelpunkte der Aufklärung und des
Gemeingeistes gefehlt . Es habe sich daher auch
keine zusammenhängende Nation bilden können.
Doch sey diese für Deutschland in politischer Hin¬
sicht nachtheilige Verschiedenheit seiner Bestand-
theile dem Genie und der Einbildungskraft gün¬
stig gewesen . Wegen des Mangels einer Haupt¬
stadt fehle es dem prädominirenden Geschmacke
an Einfiufs , und den Waffen des Spottes am Sta-
cheL . Daher einsames nur nach dem Antriebe
eigner Laune geregeltes Arbeiten der Schriftstel¬
ler , die Sucht der Originalität bey zu grofser Nei¬
gung für das Ausland . Die Deutschen hätten zu
wenig Nationalvorurtheile ; ein grofser Fehler,
weil jede Nation egoistischen Patriotismus haben
müfste . So trage der Stolz der Britten sehr viel
zu ihrem politischen Daseyn bey , die vortheilhaf-
te Meinung , die die Franzosen von sich hegen,
habe denselben ihr Uebergewicht in Europa ver¬
stärkt , auch die Spanier habe ihr Stolz einst zu
Herrn eines Theils der Erde erhoben ; bey den
Deutschen sey aber die Kraft des Nationalcharak¬
ters durch die Stärke des individuellen Charak¬
ters der einzelnen Provinzen gebrochen , wie das
Land selbst , das so viele Herren zähle . Die Ver-
fasserinn hat hier oft gesagte Dinge nur etwas
anders gestellt ; es wird aber vielleicht eben defs-
halb , weil diese Dinge so oft gesagt werden,
nicht ohne Nutzen seyn , mit einiger Beleuchtunghinzu zu treten . Was die Behauptung hinsicht¬
lich der Nationalvorurtheile betrifft , welche aus
A . W . Schlegels Vorlesungen über dramatische
Kunst sich hier hereinverirrten , so denken wir,
obgleich dem Egoismus fremd , es dennoch bis
zum Sehlufse der Recension s-o weit zu bringen ,dafs uns die Verfasserinn , wenn sie diese lesen

^
sollte , deren in Menge zugestehe , das IJebrige,
was hier aus dem Werke angeführt wurde , wol¬
len wir einzeln vornehmen . Von einer so erleuch¬
teten Frau , wie die Verfasserinn , hätte man er¬
warten sollen , dafs sie Nationalität und National¬
sinn nach hohem Ansichten , als man gewöhnlich
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vorfindet , betrachten würde , sie beschränkt sich,
aber nur auf eine einzelne äufsere Erscheinung
desselben . Allerdings hat die Nationalität zu
Zeiten einzig nur das enge Aneinandersehliefsen
derjenigen zur Folge , die zu diesem oder jenem
bestimmten Volke gehören , oft erscheint sie als
abgeschlofsner Bund gegen Auswärtige , sie ist zu
Zeiten sogar rein egoistischer Natur , und wird
ein gegen das Ausland verderblich vorschreiten¬
der Phalanx . Es kann aber die Nationalität in
der äufsern Erscheinung eine andere , als diese
von der Verfasserinn als ihre Wesenheit selbst
betrachtete Form annehmen , und hat sie sehr oft
angenommen . Sie kann nämlich ihre Kraft statt
nach Aufsen des Staates nach Innen werden , und
alle verschiednen Seiten ihrer reichen Individua¬
lität in bestimmtes Leben und abgeschlossene Form
zu bringen trachten , weil die zu reichhaltige Fül¬
le ihrer Natur das Verschwinden des einzelnen
Lebens in dem Allgemeinen nicht zuläfst , obwohl
dieses Allgemeine , der ganzen Nation charakte¬
ristische , auch in jedem einzelnen , scheinbar ge¬
sondert ausgebildetenLeben , sichtbar bleiben w' ird.
In diesem letztem Sinne erscheint die Nationali¬
tät der Griechen , im erstem jene der Römer . In
neuerer Zeit mögen als Beyspiel der erstem vor¬
züglich die Franzosen dienen , als Beyspiel der
letztem die dem Griechen von mehr als einer
Seite ähnlichen Deutschen . Bey ihnen wie bey
den Griechen strebt wegen der reichen Ausstat¬
tung der Gemüther die Nationalität nach Ausbil¬
dung der Einzelnheit ; und wie bey den Römern
das unbedingte Streben nach Einheit und gemein -
same Kraftäufserung vorzüglich aus dem Umstan¬
de hervorging , dafs der Geist des Volks einer
einzelnen Stadt , wie eine seine Dämme überschrei¬
tende Fluth , aus jenen Mauern , fremdes Leben
vernichtend , überquoll , so ist die äufsere Erschei¬
nung der Einheit im französischen Leben , aus der
dort zur Zeit der Könige von Ludwig den XII . bis
Ludwig den XV . zu Hause gewesenen systemati¬
schen Vernichtung des Einzelnlebens eben so
leicht , als seit der Revolution aus dem Streben
nach enger Vereinigung herzuleiten , welches
schuldvollen Gemüthern der Trotz der Sünde gibt.
Ungeachtet aber manche Völker solche gemeinsa¬
me Kraftanstrengung nicht als das vorzüglich Cha¬
rakteristische ihres IJaseyns dem Blicke des For¬
schers darbiethen , so wird er die Einheit ihres
Lebens dessen ungeachtet tiefer begründet finden,
als irgendwo . Er wird sie dem Auslande gegen
über nicht schwächer finden , als andere Völker ,
wenn wahrhaft ihre Existenz Gefahr läuft , wenn
die Heiligthiimer ihrer Neigung bedroht erschei¬
nen , oder wenn frech auf sie drückende Wilikiihr
die Niederwerfung auswärtigen Uebermuth .es ih-
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nen zu Pflicht macht . Die durch gemeinsames äufse-
resStreben ausgezeichnetenNationen aber sind eben

so wenig wüe jene mehr auf Ausbildung des Ein¬
zelnlebens gerichtete Volker dern Verderben ent¬

gangen , wenn der ursprüngliche Charakter ihres

Daseyns entweder durch zu ungehinderte Fortbil¬

dung erschlafft , oder durch den Einflufs der Frem¬
de der Auflösung nahe gebracht worden war . ln
diesem letztem Zustande zwar wähnt die Verfas-
serinn den Deutschen zu sehen ; sie glaubt insbe¬
sondere , dafs er im Wissenschaftlichen mehr noch
in der Kunst am meisten in den Verhältnissen der
Gesellschaft , zu sehr den Einflufs Frankreichs
erfahre . Sie wirft dem Deutschen eine zu grofse
Unpartheylichkeit gegen fremdes Verdienst vor.
"Wir glauben indefs , sie habe uns diesen Tadel
Ton dem Standpunkte ihres Vaterlandes aus her¬
über gerufen , ohne die verschiedenen Verhält¬
nisse und die Kräfte beyder Nationen zu erwägen.
Wenn der Franzose der Eigenheit des Britten zu
viele Gewalt über sichliefse , so würde er schon da¬
durch den Keim seines Untergangs legen , weil die

eng beschränkte Natur französischer Nationalität
fremder Eigentümlichkeit , die sie in die ihrige
aufzulösen und zu verarbeiten niemahls fähig ist,
keinen Einlafs gestatten kann , ohne in sich zu
zerfallen . Der Deutsche aber , wie ihn sein Ge¬
schick in den Mittelpunkt Europa ’ s gestellt hat ,
hat eben so sehr das Bedürfnifs als die Kraft , al¬
le fremde Individualität in diesen Mittelpunkt des

Europäischen Lebens hereinzuleiten , und ihr nicht
sowohl die seinige aufzuopfern als diese dadurch
zu erweitern . Er hat dieses Bedürfnifs nicht al¬
lein seiner Lage wegen , sondern auch aus dem
Grunde , weil der gröfste Theil der Individualität
Europas neuerer Zeit ursprünglich von deutscher
Eigenheit ausging , und ihm nur verschieden cli-
mat -isirt , doch wohl vertraut , und alte Erinnerun¬
gen anregend , von Norden und Süden entgegen
kommt . Gegen französische Eigenheit aber , sol¬
che nämlich , die Villers französisch nennt , hat
er nicht etwa blofs literarisch seit Lessing , son¬
dern in jedem Betracht und seit jeder Zeit aus-
schliefsende Abneigung , und in neuern Tagen als
einzelne Verehrer des französischen Sinnes den¬
selben im germanischen Lande einheimisch zu ma¬
chen strebten , entschiedenen Hafs , und unzwey-
deutige Verachtung gezeigt , vielleicht in der Hin¬
sicht sogar mehr Nationalvorurtheil kund gebend,
als de'n Nachbarn in Westen lieb seyn mochte.
Die Uebtrsehwemmung französischer Lust - Schau¬
spiele und Opern } unter deren Fluth unsere ein¬
heimische Schaubühne seit einiger Zeit wie ver¬

schwunden ist , hat dennoch keinen derjenigen , die
man Dichter der Nation nennen darf , dahin ver¬
führt , germanische Kunst zu gallisiren , und sich
dadurch einen Weg auf die Bühne zu bahnen;
vielmehr ist diese von den Talenten des Vaterland»
für jetzt verlassen zu nennen.

Nach diesen hier zur Beantwortung einiger
Zweifel gegen Deutschland der Verfasserinn ge¬
gebenen Aufklärungen wird es kaum nöthig seyn
andere Vorwürfe zu beantworten . Da Deutschland
selbst das Land ist , durch welches alle verschie¬
dene Individualität Europa ’ s in ein Ganzes verei¬
nigt und gebunden erscheint , ist es auch nicht
möglich , die Individualität Deutschlands selbst
darzustellen , wenn die Verfasserinn sie noch nicht
gefunden hat . Eben so wenig dürfte es frommen
ihr zu sagen , dafs ungeachtet des Mangels einer
Hauptstadt und des einsamen Lebens der Schrift¬
steller es für die letztem eine hohe Autorität ge-* o
be , die sie scheuen , wenn sic diese nicht in dem.
allgemeinen Nationalsinne , der jedem Individu¬
um inwohnt , und den der Schriftsteller zu krän¬
ken fürchtet , gefunden hat . Freylich ist dieses
eine beynahe unsichtbare Authorität , dennoch
aber für den Deutschen von höherer Bedeutung
als der Beyfall oder Tadel eines vollen Kreises
artiger Herren und Damen . — Was die sittliche
Natur des Deutschen betrifft , so bemerkt die Ver¬
fasserinn die Treue und Rechtlichkeit desselben,
die ihm sogar zur . Gewohnheit geworden . Si©
traut ihm aber auch nicht genug Gelenkigkeit zur
Falschheit zu , und bringt ihn auch seines lan °\ .
samen Kopfes wegen um diese von ihr selbst mit
Recht verachtete Ehre . Wir wünschen , dafs sie
hier in jeder Hinsicht recht habe , ohne es zu wa¬
gen , ihrer Ueberzeugung in diesem Punkte unbe¬
dingt beyzutreten . Ferner rühmt sie an dem
Deutschen als charakteristisch den Trieb des Den¬
kens : die Nation sey von Natur literarisch und
philosophisch , nur dafs sich bey ihr die Stände
zu sehr scheiden , wodurch alle Schattirungen
wegfallen , und demjenigen , was man Esprit nennt,
kein Raum der Entwicklung bleibt ; da der Esprit
aus einem Gemische der Kenntnifs der Menschen
und der Dinge entstehe . Dev Adel habe in Deutsch¬
land zu wenig Ideen , der Gelehrte zu viele Ge-
schäftsverWicklung , die Gesellschaft aber sey ei¬
ne Situation , wo man ohne rLweck aber doch mit
Tneilnahme handle ; diese aber , wo sich allein
Esprit entwickle , könne bey diesen Verhältnissen
de ? Adels und den Gelehrten nicht in ihrer ei¬
gentlichen Natur zu Stande kommen.
ö

( Die Fortsetzung
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T\
-1- ^ er Deutsche sey ferner so langsamer Art , dafs
man beym Austritte aus Frankreich Mühe habe,
sich an die Bewegungslosigkeit dieser Nation zu
gewöhnen . Man höre bey ihm das Wort unmög¬
lich hundertmahl , eh man es einmahl in Frank¬
reich vernehme : daher wisse der Deutsche , wenn
Thaten gefordert würden , nicht was das heifse,
Hindernisse überwinden . ( Wir halten dafür , dafs
dieses Letztere eine der Ansichten sey , die die
Verfasserinn nunmehr nach ihrem Geständnisse
bey Seite legte , und wollen darüber nicht mit ihr
rechten ) .

Am gemeinen Manne , dessen Aufsenseite ihr
zwar zu rauh vorkommt , rühmt Madame Stael den
Widerwillen gegen ausländische Sitte , Furchtlo¬
sigkeit (worin sie sich aber später widerspricht)
dann die beharrliche Ausdauer . Letzteres scheint
der frühem Behauptung , dafs der Deutsche Hin¬
dernisse zu überwinden nicht verstehe , nicht al¬
lerdings zuzusagen . Ferner rühmt sie die allge¬
mein verbreitete Liebe zur Musik . So erwähnt
sie auch , dafs die Hirten in Oesterreich auf zwar
einfachen doch wohltönenden Instrumenten ange¬
nehme Weisen spielten , und bemerkt : diese Wei¬
sen stimmten vollkommen mit dem angenehmen
träumerischen Eindrücke überein , den das Land
hervorbringe . Diefs Lob wird Manchen , der ein
paar Seiten früher sich von dem ernsten trocknen
Charakter Deutschlands überzeugen mufste , aus dem
Gleichgewichte dieser Ueberzeugung bringen.
Von der Behauptung , dafs die Instrumentalmusik
in Deutschland eben so zu Hause sey , als in Ita¬
lien die Vocaimusik , geht die Verfasserinn zu al-
lerley Beschreibungen über , die so ziemlich den
Charakter der Heisebeschreibungen nach den Ge«

Sechstes Heft«

genden der Wilden in den Südseeinseln tragen ;
doch nimmt sie sich der guten Leute noch gutmü-
thig genug an , und vergibt ihnen manche Unge¬
schliffenheit um ihrer nicht verwerflichen Anla¬
gen willen . Etwas lächerlich nehmen sich die
zwar jetzt schon bereuten Versuche aus , durch,
welche sie des Deutschen Unfähigkeit , im Kriege
etwas zu vollbringen , entdecken will . So wird
die Ursache unter andern auch darin gesucht 3
dafs das Klima nicht recht warm , aber auch nicht
ganz und gar kalt genug sey , um die Leute abzu-
härten , sondern vielmehr nur geeignet , sie in die
Wohnungen zum Ofen zurück zu treiben . Insbe¬
sondere sey der gemeine Mann durch die Oefeff,
das Bier und den Tobaksrauch in einen so schwe¬
ren heifsen Dunstkreis versetzt , dafs keine Thä-
tigkeit äufkommen könne , die Kühnheit zu Staats¬
umwälzungen sich nur langsam ausbilde , endlich
trete volle Muthlosigkeit , mit ihr Unfähigkeit zum.
Kriege ein . Wie weit hat die Liebe zum Kamin ,
und Abneigung gegen Bier und Tobak hier eine
kluge Frau irre geführt 2 Sollte man nicht versucht
werden sie zu fragen : steht diese Stube voll Dampf
und Hitze über dem Bauer auf dem Felde ? bedeckt
sie ihn im Wald , auf der Heerstrasse , auf Flufs '
und Seen , überall ? Ist diese Stube irgend im Kreis
der Hölle , in der er ohne entrinnen zu können,
gebannt ist?

Von der Religion wird behauptet : sie habe
bey den Deutschen den Sitz im Innersten des Her¬
zens , sey aber zugleich etwas träumerischer Na¬
tur und zu sehr nach Unabhängigkeit strebend.
Auch sie trage sehr viel zum ZerfaLlen des deut¬
schen Volks in kleine Abtheilungen bey , und
man wisse nicht welcher derselben man den Nah¬
men Nation geben solle . Die Freyheitsiiebe sey
bey den Deutschen nicht entwickelt , die Unab¬
hängigkeit , die jedem zu Theile ward , habe bey
Allen die Freyheit in Vergessenheit gebracht . Das
Feudalrecht habe sich bey ihnen durch die Ge¬
rechtigkeit in der Ausübung erhalten . Dem Deut¬
schen fehle es fast immer an Allem , wozu Ge¬
wandtheit erfordert wird , er behandle , ganz das
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Gegentheil des Franzosen , nur die Ideen mitFrey-
heit , alles Handeln aber mit methodischer Unter¬
werfung unter das Joch irgend einer Regel . Un¬
terwerfung unter die äufsere Gewalt mit der mög¬
lichst freyen Kühnheit im Denken paarend , den
Mächtigen der Erde alles Reelle überlassend , strit¬
ten bey den Deutschen helle Köpfe nur um die
Herrschaft im Gebiethe des Denkens . Aus allem
diesem wird der glückliche Schlufs gezogen , dafs
der Geist und Charakter der Deutschen unter sich
nicht verbunden Key , dafs die Aufklärung des
ersten selten dem letzten Kraft gebe , welches die
Verfasserinn folgendermassen ohne Schwierigkeit
erklären zu können glaubt : , ,Die Ausdehnung des
Wissens in neuerer Zeit hat nur die Schwächung
des Charakters zur Folge , wenn er nicht durch
die Gewohnheit der Geschäfte und die Realisi-
rung des Willens gestärkt wird . Alles sehen,
und alles wissen ist ein grofser Grund zur Unge-
wifsheit ; die Thatkraft entwickelt sich nur in je¬
nen freyen und mächtigen Landen , wo die pa¬
triotische Empfindung in der Seele wie das
Blut in den Adern ist , und nur mit dem Leben
erstarrt . “ Die Anmerkung fügt hinzu , dafs durch
diese vage Beschreibung England gemeint sey,
und dafs die Censoren hier ein Auge zugedrückt
hätten , um diese schreckliche Stelle nicht zu se¬
hen . Deutsche Censoren würden im Gegentheile
diese Stelle unterstrichen haben , damit sie , durch¬
schossen gedruckt , den Unverstand recht auffal¬
lend kund gebe . WTas heifst diefs , dafs patrio¬
tische Empfindungen in der Seele , wie das Blut
in den Adern sich befinden ? wird dadurch wirk¬
lich ausschiiessend England bezeichnet ? Ist Pa¬
triotismus nicht überall zu Hause , wo eine dem
Charakter der Staatsbürger angemessene Verfas¬
sung besteht ? mufs diese schlechterdings repu¬
blikanischer Art seyn ? Wie sehr wäre zu wün¬
schen , dafs die Verfasserinn sich nicht so häufig
auf Dinge einliefse , die über ihrem Horizont lie¬
gen , oder dafs sie mit dem unreifen Vorwitze , der
sie zu den Bäumen der Erkenntnifs des Guten und
Bösen hinzieht , nicht auch die leichtsinnige Ver¬
messenheit -verbände , untersagte Früchte pflücken
zu wollen * Ueberall tritt sie von dem Geiste der
einheimischen Revolution zwar nicht verführt,
doch geblendet auf . Die grofsen Schatten deut¬
scher Vorzeit sind ihr , die die Geschichte zu ken¬
nen glaubt , ganz unbegriffen vorübergegangen.
Die unendliche literarische Thätigkeit und das
Kunstbestreben der Deutschen , als eine einzelne
Aeufserung ihrer reichen Individualität , mit der
practischen Kühnheit der frühem Jahrhunderte
aus ein und derselben Quelle zu leiten , diese li¬
terarische Richtung des Zeitgeistes nur als das,
was sie ist , als die Durchgangsperiode zu einem

erneuerten , durch die Macht bewufster Stärke
noch ehrwürdigerem Leben , als jenes der Vor¬
zeitwar , zu betrachten , fällt ihr nirgends bey.
So spricht sie auch mit einer wundervollen Ver¬
blendung von dem durchaus nur auf Speculation
und Kunst gerichtetem Leben der Deutschen , wäh¬
rend das Reele auswärtige Liebhaber finde , als
ob ganz Deutschland am Studiertische säfse , oder
in seinen eintönigen Wäldern , sich selbst mit
dem Scheine einer schönen Natur belügend , Rei¬
me drehte , die öffentlichen Geschäfte aber gar
nicht besorgt wären , auch nirgends jemand einen
Thron einnähme , weil all diefs aus Mangel der
Liebe zum Realen dem Auslande überlassen blie¬
be . Es ist viel leichter über Nationen zu schrei¬
ben , als ihre Art des Seyns zu ergründen ; wer
aber Uebermuth zu so ehrwürdig schweren Unter¬
suchungen bringt , ist der Tadelnswiirdigste der
Menschen.

Das Hauptstück über die Frauen wird mit ei¬
ner sehr gelungenen Darstellung ihres Verhältnis¬
ses zu den Männern eröffnet , und geht dann zu
den deutschen Frauen über , von welchen ausge¬
sagt wird , dafs sie einen eigentümlichen Reitz
besitzen , eine rührende Stimme , blondes Haar,
eine blendende Haut haben , bescheiden seyen,
wie die Engländerinnen , aber nicht so blöde , man
sehe es ihnen an , dafs sie seltner auf Männer ge -t
stossen seyen , die ihnen überlegen waren , und dafs
sie das Publikum weniger als strengen Richter zu
scheuen hätten . Wenn diese Behauptung nun frey-
lich die Ansicht der Madame Stael , die sie von
Deutschland fafste , nur von einer andern Seite be¬
leuchtet , und zugleich einigen Schatten auf die
deutschen Männer zu werfen scheint , welche sich
des Umgangs dieser Frau erfreuten , so wird doch
die dadurch deutschen Männern überhaupt zuge¬
dachte nachtheilige Vergleichung mit Brittischen
viel weniger kränkend , wenn man sich die Roma¬
ne dieser Frau in ’ s Gedächtnifs zurück ruft , und
erwägt , dafs sie nie einen Mami zu zeichnen ver¬
stand , dafs ihr dieser Versuch eben so sehr bey
Zeichnungen nach brittischen als nach französi¬
schen Mustern mifslang , und man daher behaup¬
ten könnte , dafs sie , obwohl Gattinn und Mutter,
dennoch nicht eigentlich zu wissen scheine ,

"was
ein Mann sey . Wir , von unserer Seite , glauben ,
dafs jeder Mann , wenn er sich nur nicht durch
Inmoralität entwürdigt , jeder Frau , mit der ihn sein
Schicksal verbindet , überlegen sey , und dafs zum
Beyspiele eine in Frankreich geborne Frau nicht
nöthig habe , über den Kanal zu schiffen um ihren
Herrn zu finden , den sie überall und auch zu Hau¬
se leicht treffen wird . Wenn nach dev Art dieser
Aeufserung der Verfasserinn es fast scheinen mufs,
als hätte sie bey der Schilderung jener Männer,
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die -wegen Ausschliefsung von der Lenkung der
Staatsmaschine sieh auf thierische Kraftäufserung
werfen , die Deutschen mitbegriffen , so wollen wir
diefs ihrer beschrankten Ansicht von der Theii-
nahme am Staatsleben zu gute halten ; und bitten
sie , mit Hamlet , zu erwägen , dafs es gar manche
Dinge gebe , Ton welcher sich ihre Philosophie
nichts träumen läfst . — Deber die Art der Liebe
in Deutschland , über die zu leichten Eheschei¬
dungen bey Protestanten , über einige Gebrechen
im Betragen mancher deutscher Frauen , sagt die
Verfasserinn manches wohlwollend und fein Ge¬
dachte . Sie schreibt den deutschen Frauen eine
sanfte Herrschaft über die Herzen zu ; doch meint
sie , sie hätten zu wenig Geistesschnelligkeit , um
den Ideengang einer Gesellschaft in raschen Lauf
zu setzen , welche eigentlich nur in Paris zu finden
sey . Das Gespräch sey in Frankreich eine Kunst,
zwar unterstützt von Seele und Phantasie , doch
auch fähig den Abgang bey der zu ersetzen , wel¬
ches anderswo , wo nur Höflichkeit oder üntersu-
chungsgeist oder Freundschaft das Gespräch leite,
nicht möglich sev.

Auf diese zum Theile wahr gedachten , zum
Theile seichten Bemerkungen folgt eine Darstel¬
lung vom Einflufse des Geistes des Ritterthums auf
Liebe und Ehre , welche sich durch Gründlichkeit
eben so sehr , als durch die Schönheit der ausge¬
sprochenen Gefühle der Verfasserinn auszeichnet,
und ihr Herz wie ihren Geist auf die wohlthuendste
Art verkündet . Denjenigen , welche durch manche
französische Eigenheit dieses Werks überhaupt sich
zurückgestossen fühlen , wird diese Untersuchung
so wie jene über Religion ( die Krone des Werks)
eine wohlthuende Erscheinung seyn . Die Poesie
des Mittelalters ist indefs in dieser Untersuchung
etwas zu einseitig aufgefafst . Dafs in Deutschland
der Geist des Ritterthums nur noch im leidenden
Sinne herrsche , wird die Verfasserinn vielleicht
jetzt nicht mehr unbedingt behaupten wollen , ob¬
gleich diese Ansicht noch immer in Vertheidigung
zu nehmen wäre ; doch glauben wir dafs ihre Fol¬
gerung : dafs alles Grofse , was künftig in Deutsch¬
land vollbracht werden könnte , nur aus der Liebe
zur Freyheit herrühren könne , der Wahrheit nicht
angemessen sey . Sie selbst hat es , wiewohl nur
dunkel und unlauter geahndet , dafs der Charak¬
ter des Deutschen nicht nach sogenannter Frey heit
strebe , aufser wo ihm die Nothwehr zwischen
zwey Extremen dieses wählen lehrt . Er sucht da¬
her nicht Ungebundenheit , sondern eine seiner
würdige Beschränkung , auch im äufsern Daseyn
jener Eigenheit seiner Natur gleich bleibend , ver¬
möge welcher er alles , was er unternimmt , als
an heilige Ideen gebunden , und ihnen unterwor¬
fen anerkennt . Dieser Ansicht gemäfs , hat ihm

alles Leben die höchste Würde , und der Einzelne
bedarf es gar nicht , seine Individualität bey der
Leitung des Staates insbesondere thätig werden
zu lassen , um zur Ueberzeugung seiner persönli¬
chen Würde zu gelangen , da ihm das Ganze des
Staatslebens mit diesem auch das seinige ehrwür¬
dig erscheint . Die höchste Gewalt selbst , der Re¬
gent , als Repräsentant und Leiter des StaatsJebens
ist daher auch der höchste Punkt seiner Ehrfurcht,
das Ziel seiner ungeheuchelten Liebe ; nicht eine
störende Kraft seiner eigenen Thätigkeit , sondern
ihre vorzüglichste Stütze . Der Patriotismus des
Deutschen daher , in einem höhern Sinne als bey
rein praktischen Völkern vom Gesammtleben des
Staates ausgehend , trifft in der Liebe zu dem Re¬
genten zusammen , und concentrirt dort die Fülle
seiner unermefslichen Kraft , zur Handhabung ei¬
ner freyen Verfassung nicht vorzüglich ausgestat¬
tet , doch geeignet , der edelsten Monarchie das
Daseyn zu geben , da ihm die oberste Gewalt als
der heilige Mittelpunkt aller Handlung erscheint.
In diesem Sinne hat sich von jeher deutsche Kraft
mächtig gezeigt , sie ist noch in diesem Sinne in allen
Staaten deutscher Abkunft mächtig und ehrwürdig.
Vorübergehende Erscheinungen der Zeit , aristo¬
kratische Sonderung einzelner Machthaber , zeit¬
weilige Verstandesvorherrschaft , sind wie Krank¬
heiten eines kräftigen Körpers nicht ohne reinere
Ausbildung der ursprünglichen Natur vorüber ge¬
gangen , oder werden noch allmählig schwinden,
Es ist immer eine Einseitigkeit , irgend eine Er¬
scheinung in der Geschichte eines Volkes aufzu¬
greifen , ohne auf das Leben früherer Zeiten Rück¬
sicht zu nehmen , und den nur aus dem Ganzen
seiner Geschichte klar werdenden Geist eines
Volks nach irgend einer einzelnen Kraftäufserung
oder einer vorübergehenden Schwäche zu beur-
theilen . Die Verfasserinn selbst war hier keines¬
wegs gesonnen , dem Deutschen die Wiederkehr
der alten kräftigen Zeit oder deren Tugenden ab¬
zusprechen , sondern sie glaubte nur , dafs der
Geist aller Völker Europa ’s jene Wendung nehmen
miifste , die sie dariegt . Wir hielten es für gut,im Vorübergehen auf dasjenige hinzuweisen , was
deutschen politischen Sinn vorzüglich bezeichnen
möchte , und können uns bey der Beschränktheit
des Raumes wederdarauf einlassen , das Gesagte
vollständig auszuführen , noch auch die allerdings
vorhandenen Gründe zu widerlegen , welche die
Verfasserinn zur Unterstützung ihrer Meinung viel¬
leicht von der Gegenwart selbst entlehnen dürfte.

Acht Hauptstücke des Buchs widmet die Ver¬
fasserinn dem südlichen Deutschland , und be¬
schränkt sich hier gröfstentheils auf Wien . Sie
beginnt damit , es herrsche so ziemlich eine
Meinung darüber , dafs die Literatur blof * in Nord-

* 2
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teutschland zu Hause sey , und die Südteutschen
Im Gegensätze der Norriteutschen sich mehr den
sinnlichen Genüfsen hingeben . Manche geniale
Männer seyen zwar im Süden geboren , aber in
Norden gebildet , üa nun aber das gesellschaft¬
liche Daseyn in Deutschland ganz reitzlos sey,
weil es den Einwohnern an Anmuth und Lebhaf¬
tigkeit fehle , so sey der Deutsche verbunden Ge¬
nie zu haben , um liebenswürdig zu seyn . Fran¬
ken , Schwaben , auch Bayern vor Errichtung der
Akademie in München , seyen vormals als schwer¬
fällige Länder angesehen worden . Bey wenig
Literatur UnbehülHichkeit im Sprechen der latei¬
nischen Tochtersprachen , grofse Zusammenkünf¬
te ohne gesellschaftlichen Geist , kriechende Höf¬
lichkeit , unpolirte Aristokratie , Herzensgüte und
Treue bey lächelnder Steifheit hätten als Eigen¬
heiten dieser Lande und seiner Einwohner über¬
haupt zu den Spöttereien über deutsche Lange¬
weile Veranlassung gegeben . In einem Lande ,
wo die Gesellschaft so gar nichts , und die Natur
so wenig sey , könnten nur die Sitze der Literatur,
die gelehrten Städte anziehend seyn . Im südli¬
chen Deutschland wäre vielleicht auch die Lite¬
ratur empor gekommen , wenn die Regierungen
mehr für sie hätten thun wollen , doch sey diefs
Land zu wenig nördlich und zu wenig südlich,
nicht so ganz heifs und auch nicht so kalt als nö-
thiff ist , um die Einbildungskraft in lebhafte
Thätigkeit zu setzen . ( Wir werden sie , um uns
hierüber zu unterrichten , nächstens um den ei¬
gentlichen Thermometerstand der Einbildungs¬
kraft ersuchen lassen ) — das in jeder Hinsicht
gemässigte südliche Deutschland ( wie sehr wider¬
spricht diefs ihren frühem allgemeinen Klagen
über Deutschlands nordischen Charakter ) schlei¬
che im eintönigen Wohlseyn dahin . Der vorzüglich¬
ste Wunsch der Einwohner dieser Lande sey die¬
ser , das Leben , das sie führen , so wie es ist,
fortzuführen . Dieser Wunsch aber , wenn er der
einzige ist , reiche nicht hin , auch nur das , wo¬
mit man sich zufrieden stellt , zu behalten.

Ohne über die mehr als französiehe Frechheit,
womit in dem hier angeführten eine Frau voll
Dünkel über deutsche Stämme und deutsches Le¬
ben überhaupt wegwerfend abspricht , ein Wort
zu verlieren , wollen wir uns an diese allgemei¬
nen Behauptungen selbst wenden , und auch da¬
durch die Beantwortung manches Ausgeführten in
den folgenden Hauptstücken ersparen . Wir ha¬
ben es von jeher als eine ganz verkehrte Ansicht
an manchen Vökerbeschreibern bewundert , dafs
sie ein Volk ganz allein von Seite der Literatur
auffassen , wohlgemerkt , der Literatur nicht als das
Product des der Natur desVolks im allgemeinen cha¬
rakteristischen Denkens oderKunslvermögens , son¬

dern jener gesonderten Welt , in der sich ein Buch
aus dem andern herausbaut , ein Gedicht auf das
andere pfropft , und endlich in einen eng ge¬
schlossen Irrgarten zusammen wächst , den man,
oft unter Angst und Beklemmung , ganz durchlau¬
fen mufs , um sich darin ein wenig auszukennen.
Die Franzosen haben nach dieser Ansicht ein so
kunstreich verwickeltes labyrintisches Gartenstück
zu Stande gebracht , dafs man ihnen der Mühe
wegen , die es gekostet hat , die Freude daran
nicht verargen kann . Weil Gott , der die Bäu¬
me wachsen liefs , bey ihrem Garten das wenigste
gethan , sie aber , die sie verbogen , zugeschnitzt
und durcheinander geschlungen , nach ihrer Ein¬
bildung das Meiste , so hat sich ihre Aufmerk¬
samkeit von der Betrachtung der natürlichen Ei¬
genheit ihrer Gewächse begreiflicher Weise auf
deren Structur und freudenreiche Mifsstaltung
hinübergewendet , und froh so herrlich ausgebil«
deter Naturanlagen , erkennen sie nur ein Gewächs
was in diesen Kunstbau hineingehört , und auch
dieses nur nach den Verhältnifsen , in welchen es
zu dem wunderwürdigen Ganzen gehört , das sie
als zweyte Schöpfer recht nach eigensten Dünkel
zusammenfügten . Weil solcherley Machwerk nun
ganz für sich selbst steht , und sich von den Na¬
turleben desVolks in eigenwilliger Trennung los¬
gelöst hat , so ist begreiflich , wie man vermöge
einer besondern Lust an solchem Wesen dieses
ausschliefsend der Ueberlegung würdigen , und
vom Volke nur in so fern Notiz nehmen kann , als
es Meister zu dem verschlungnen Baue geliefert.
Bey der deutschen Literatur ist aber weniger als
bey irgend einer andern eine solche aussehlie-
fsende Betrachtung möglich . Sie ist in einem sol¬
chen Sinne nie ein Ganzes gewesen und wird es
nie werden , weil sie nicht an Holzgeländern
nach willkiihrlichen Zwecken hinaufgebunden,
sondern als ein Wald freyer Gewächse keimet,
sprofs und blüht , und gar keine Regel als jene
die ihr heimathliche Natur des Volks gibt , aner¬
kennt . Sie bedarf weder fabelhafter kalter noch
heifser Treib - und Reitzmittel , all ihr Seyn ein¬
zig dem Charakter des Volks dankend , aus dem
sie empor blüht . Da dieses ganze Volk daran
Theil nimmt , und sie den Charakter des Südens
wie des Nordens treu in ihren Früchten darbietet,
so ist es lächerlich , sie als dem südlichen Theil
der Nation fremd darzustellen , der schon durch
das dargebotene Bild seines Lebens Ursache der
Dichtung wird , und , wenn gleich in wenigem,
doch desto gröfsern Individuen an der Kunstpro-
duction Antheil nimmt . Dieses reitzlose südliche
Leben hat der Vcrfasserinn aus GöLhe 's Liedern
zugelächelt , sie hat sie aber mehr belobt als ge¬fühlt oder verstanden . Es hätte ihr aus Mozarts
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ewigen Harmonien wie Zauberklang einer schönem
Weit entgegengetönt , wenn sie für solchen Ge¬
sang ein Ohr oder Sinn für solche Tiefe der
Schönheit hätte . Was sie mm durch den Geist
der Kunst verklärt nicht begriffen , konnte in an¬
spruchsloser Naturerscheinung um so weniger ei¬
nen Eindruck hervorbringen $ sie hat die mütter¬
liche Donau gesehen , ihre reichen Inselkränze,
das blühende Leben tmsrer Thäler , die heitere
Majestät unsrer Berge , und ist wie im Geist erblin¬
det dort vorüber gegangen . Das gesellschaftli¬
che Leben ist für sie ohne Reitz geblieben , weil
es nicht die Schmach der Ueberreitzung,n ie bey ihr
zu Hause , an sich trägt 5 nach einigen Gesellschafts-
Cirkein , die sie besuchte , beurtheilt sie den Charak¬
ter der Gesellschaft in Wien , und bürdet dort
der ganzen gebildeten Welt französische Nachäf-
ferey gewaltsam auf . Sie beklagt sich , dafs es
der deutschen Gesellschaft , auch der besten , an
Esprit mangle ; wir wollen Gott und uns danken,
dafs es dem also sey . Denn da diese Gabe in
der Kunst besteht über JSichts ohne anderes Inte¬
resse als dafs man eben spricht , zu sprechen , so
ist diefs eine Gabe , welche nur einer ganz hoh¬
len Natur und einem an aller Theilnahme leerem
Herzen eigen seyn kann . Wir haben dieses Es¬
prit hier niemals anders als französich gegeben . Der
Verfasser der bey Hitzig erschienenen Ueberse-
tzung , in der Verlegenheit das Wort deutsch durch
Geist geben zu müfsen , unterstreicht das Wort,
um es nach dem Kunstausdruck gesperrt Geist
drucken zu lassen , und fügt die Anmerkung bey:
so oft Geist gesperrt erscheint , bedeutet es Es¬
prit. Der Zufall hat wohl nie eine treffendere
Wortbezeichnung herbeygeführt . Ganz gewifs
ist clas , was der Franzose unter Esprit versteht,
gesperrter Geist. Warum aber , wenn Geist in
die Gesellschaft sich hinein wagt , soll er gesperrt
seyn , eingeklemmt zwischen selbst gemachte
Schranken einer ganz ohnmächtigen Berücksichti¬
gung fremder Schwäche , der leeren Anerkennung
des gleichfalls gesperrten Geistes in den Uebri-
gen , da er vielmehr zur Ehre der Menscheit fes-
scllos heitere Flüge der Eigenthümlichkeit wagen
sollte ? Warum soll man lieber von JSichts als
von Etwas reden , und warum soll es ein Vorzug
seyn , so durch Ohnmacht und Wahn gesperrt und
verpackt , auf dem Gerüste des Geselischaftbo-
dens sich scheinbar mit Leichtigkeit zu bewegen,
und eine nur verstellte Leerheit an sich zu paro-
diren ? — In Wien behauptet M . Stael keine Dichter
und Literatoren gefunden zu haben , welches über¬
haupt möglich ist , doch hätte sie , aufser den
verstorbnen Colhn , noch Caroline Pichler und
Herrn von Hammer , welche beyde sie kannte ,
nennen dürfen . Wenn sie ferner behauptet , dafs
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es hier keine Gelehrte gebe , so ist diefs Unsinn,
der keiner Antwort werth ist . In Hinsicht dessen
aber , dafs sie im Ganzen dem österreichischen
Volke das Streben nach Wissenschaft und Kunst,
und die Freude an beyden , mit diesem aber zu¬
gleich höhere Thatkraft abspricht , würde man.
sie bitten müfsen , nochmals hieher zu kommen ,
und sich etwas genauer umzusehen , wenn nicht
eine zweymalige Anwesenheit ihr schon , hätte sie
guten Willen mitgebracht , eine bessere Ueberzeu-
gung zu verschaffen im Stande gewesen wäre.
Insbesondere ist merkwürdig , dafs die Verfasse-
rinn , obgleich diefs Buch erst im Jahre 1812
vollendet worden , auch nach den Vorgängen des
Jahr 1809 sich nicht veranlafst gefunden , dier
absprechende Aussage über den Charakter des
österreichischen Volkes zu ändern , und dafs es
ihr auch jetzt noch , nachdem in Spanien so gro-
fse Dinge gegen leichtfiifsige Neufranken vollen¬
det waren , nicht beyfiel , dafs es Völker gebe ,
die eine gewisse leere Geschäftigkeit verachten ,
bey anscheinender Regungslosigkeit im Alletags¬
leben eine desto tiefere Kraft für grofse Momente
des vaterländischen Schicksales aufbewahren , und
wenn gleich nicht schreib - oder redselig , doch
für Ideen jeder Art mehr als blofs zugänglich
sind . Uebrigens sind Entscheidungen über Völ¬
ker von solcher Wichtigkeit , dafs eine Frau hier¬
über wohl Urtheile der Männer anhören , ihr ei¬
genes aber , wenn sie zu einem solchen gelangt
zu seyn vermeint , öffentlich auszusprechen sich
untersagen sollte.

Da die Verfässerinn das österreichische Volk
nicht begriffen , so ist ihr die Regierung noch
fremder geblieben , die dem Charakter dieses
Volks angemessen ist . Sogar die Gerechtigkeit
und stete Berücksichtigung des Volksglückes , die
sie rühmend anerkennt , ist ihr auf der andern
Seite wieder nicht ganz recht , wreil diese Dinge
nicht nach französischem Sinne betrieben werden,
kein Durcheinanderlaufen , Gedräng , keine Rei¬
bung sichtbar ist , und alles so sehr in Stille und
Ordnung vor sich geht . Vermuthlich vermifst sie
hauptsächlich in der Geschäftsführung den ge¬
sperrten Geist , ohne sich dessen recht bewufst
zu w' erden . Die eigenthiimlichen Vorzüge des re¬
gierenden Hauses weifs sie indefs mit gründlicher
Anerkennung darzulegen , und wir rathen ihr,
von da aus , und indem Sinne , wie sie dort beob¬
achtete , weiter zu gehen , und bis zum Volk
herabzusteigen , so wird ihr einiges , worin sie
bis jetzt durch Willkühr der Ansicht irrte , kla¬
rer werden . Unrichtigkeiten , über den Stephans¬
thurm , das Alter der jetzigen Ausdehnung Wiens
etc . übergehen wir , um die Betrachtungen über
die deutsche Sprache zu erwähnen , welche die



Juni 1 3 t 5*811

Untersuchungen über das südliche Deutschland ,
•wo die Verfasserinn am meisten über das Reden
geredet , beschliefsen : Das Deutsche schmiege
sich nicht genug an die Schnelle der Unterhal¬
tung , der Sinn eines Satzes werde erst am Schlu-
fse

"
desselben gefafst , es sey gar nicht möglich

jemanden im Reden zu unterbrechen , weil der
Anfang des Satzes ohne das Ende nichts bedeute,
es sey daher diese Sprache zur Philosophie und
Poesie , nicht aber zur Gesellschaft geschickt . An
witzigen Einfällen der Deutschen sey daher mehr
der Gedanke als der Schimmer den er durch die
Sprache erhält zu bewundern , weil es nicht mög¬
lich sey , die Sätze mit einem frappanten Ausdru¬
cke zu schliefsen . Diese der Heiterkeit und dem
Scherze zwar offene Sprache sey zum Spotte un¬
fähig , man könne durch Anspielung niemanden
darin lächerlich machen , und wenn man darin
prübeln könne , so sey man nur allein in franzö¬
sischer Sprache im Stande , zum Ziele zu gelan¬
gen . — Wir begnügen uns , hier ihre Meinung
angezeigt zu haben , und überlassen es ihr , sich
eines Besseren selbst in der Folge zu überzeugen.
Sie schliefst das Hauptstück mit einer aus der
deutschen Sprache hergeleiteten Lobeserhebun¬
gen des deutschen Charakters : es sey nicht leicht
möglich , deutsch sprechend , falsch zu seyn , die
Sprache setze sich dagegen . VermuthJ .ich glaubt
sie dadurch die Wunden , welche sie dieser Spra¬
che geschlagen zu haben w ähnt , wieder zu heilen.

Den Eingang zur Darstellung des nördlichen
Deutschlands macht die Verfasserinn durch neues
Seufzen über den nördlichen Charakter Deutsch¬
lands , und die traurigen Gefühle , die sich ihrer
vor und bey der Ueberfahrt über den Rhein , den
sie für den Grenzflufs hält , bemächtigten , wozu
noch der Unwille ihrer Bedienten hinzukam , dafs
man die Sprache , die sie für die allen gebildeten
Ländern eigne hielten , nicht verstand . Sie klagt
über den Schnee den sie gefunden über die gro¬
ben Späfse deutscher Handelsleute , lobt aber zu¬
gleich die Einsichten derselben in politischen und
militärischen Angelegenheiten ihres Landes , ver-
gefsend , dafs sie ihnen einige Zeilen früher alle
allgemeine Ideen über ihr Geschäft absprach.
Deutschland fefsle nur den Fremden durch die
Macht der Ideen . In den kleinen nordischen Städten,
ohne irgend eine Belustigung , wo die Zeit tro¬
pfenweise hinrinne , und kein Geräusch die einsa¬
me Betrachtung störe , wo keine repräsentative
Verfassung reges Leben erzeuge , keine grofse
Hauptstadt sey , würde das Leben durch die Stren¬
ge des Clima die geringen Glücksgüter und den
Ernst des deutschen Charakters höchst beschwer¬
lich seyn , w7enn die Macht des Gedankens nicht
über diese ärmlichen langweiligen Verhältnifse
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hinausflöge . Das Interesse der Begebenheiten
sey durch das des Gedankens ersetzt , und habe
eine unabhängige durch das gleiche Ziel des Stre-
bens in sich zusammenhängende Republik der
Gelehrten geschaffen , die wie Bergleute unter ver-
schachtete Schälze Eingestellt , die intellectuellen
Reichthiimer des menschlichen Geschlechts zu Ta¬
ge förderten . — Gewifs , bey tiefer Herabwürdi¬
gung des Landes hohes Lob der Gelehrten ! nur
ist zu zweifeln , ob , wenn sie sich selbst erken¬
nen , sie dasselbe nicht abzulehnen geneigt seyn
werden . Denn , woher käme die Art und der Sinn
ihres Strebens , als von dem geschmähten Lande,
dessen Charakter sie aussprechen ? Sie sind nicht
in Afrikanische Sandwüsten geworfene Oasen ,
sondern gesunde Bäume , aus kräftigem Boden
aufstrebend . Nur wenn man nicht wTeifs , dafs
man am Ernste selbst Freude haben kann , und
w ie viel dauernder die Freude des Ernstes als je¬
ne leichtfertige Geschwätzigkeit sey , kann man
so leichtfertig über den Ernst schwätzen , der die¬
sem traurigen Deutschland eigen ist . — In Sach¬
sen und im Norden von Deutschland sey die mei¬
ste Aufklärung auf Erden befindlich , die unge¬
heure Anzahl der jährlich erscheinenden Bücher
lasse auf die der Leser schliefsen , das bewun-
dernswerthe deutsche Studieren daure oft fünf¬
zehn Stunden des Tags hindurch , welches oft
Jahre laug so fortgetrieben werde ; doch mache
die Langeweile des Umgangs diese Zurückgezogen¬
heit wiinschenwerth . Die Ehrlichkeit sey ausseror¬
dentlich . Aus mangelndem Gemeingeiste rühre in-
defs dort Mangel an Geschäftskenntnifs her , die er¬
kannte Wahrheit habe w eder Hände nochFüfse um
praktisch in ’s Leben zu treten ; während die Ge¬
lehrten in Unwissenheit aller Geschäfte lebten,
entwickelten die Geschäftsmänner mit Verachtung
aller Ideen einen gewissen Machiavellismus . —
Nach dem Lohe Weimars , welches sie keine kleine
Stadt sondern ein grofses Schlofs nennt , und der An¬
erkennung der Verdienste seines erlauchten Herzogs
um das Aufblühen der deutschen Literatur , dann
nach Erhebung der Schönheit des dortigen Le¬
bens , geht die Verfasserinn auf Preussen über.
Sie beginnt dort mit der Wiederhohlung ihr kei¬
neswegs eigenthümlicher Ansichten über Fried¬
rich den zweyten , lobt den liberalen und gerech¬
ten Geist auch der jetzigen Regierung , und geht
auf Berlin über , an dessen neuem regelmässigen
Baue sie nur zu tadeln findet , dafs er keine al¬
ten Erinnerungen mit sich führe , und durch kein
gotbisches Gebäude auf deutsche Vorzeit zurück¬
weise . Vermuthlich hatte sie in Berlin schon ver¬
gessen , wrelche peinlichen Eindrücke die alt deut¬
schen Burgen , die ächten Säulen , durch welch«
deutsche Vergangenheit in diese bewegliche Zeit
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emporragt , auf sie hervorgebracht hatten , und
tadelt hier , was sie nach frühem Ansichten lo¬
ben sollte . So lobt sie auch , dafs dort der Geist
( gesperrter nämlich ) weit mehr als in Wien ge¬
golten habe , ein glückliches Erbstück König Friede
rieh des 2ten , dergleichen Maria Theresia in Oe¬
sterreich nicht zurückgelassen . Da wir Berlin
nicht kennen , müfsen wir die Wahrheit dieser
Aussage auf sich gestellt seyn lassen . Berlin sey
der Brennpunkt der deutschen Aufklärung , Män¬
ner von Talent aus allen Klassen seyen dort ver¬
einigt , diefs erstrecke sich nicht bis auf die Frau¬
en j denn hier wie im übrigen Deutschland sey
das weibliche Geschlecht noch nicht genug in die
Gesellschaft verflochten ; diefs sey aber um so
nothwendiger , weil keine repräsentative Verfas¬
sung hier wie in England sey , und der männliche
Charakter gar nicht sich ohne Beyhülfe der Frau¬
en bilden könne , da ihm diese Verfassung mang :-
le . Die Vermischung der deutschen und franzö¬
sischen Sprache habe dort der Unterhaltung ge¬
schadet , und in Allem , was äufsere Hofsitte be¬
treffe , miifse man Wien den Vorzug einräu¬
men . Doch sey Preufsen keine geräumige Caser-
ne zu nennen , sondern der Sitz der Aufklärung.
Das Gefühl für Recht , der Geist der Unabhängig¬
keit seyen dort nur noch nicht gehörig in Verbin-
dung gekommen gewesen , um die Festigkeit des
Staats zu begründen . Doch sey der Charakter
dev Preufsen , ungeachtet die ganz Deutschland
eigenthümlichen körperlichen Strafen im Militär
auch dort den Keim der Ehre im Herzen der Sol¬
daten erstickten , ungeachtet das Heer von der
Nation getrennt erscheine , und es in unsern Zei¬
ten nur im Nationalcharakter wahre Kraft gebe,
schwungkräftiger als man aus den letzten Ereig-
nifsen ( 1806 ) schliefsen sollte . Der glühende
Heldenmuth des unglücklichen Prinzen Louis
strahle auf seine Waffenbrüder einigen Schimmer
seines Ruhms zurück.

Das Hauptstück über die deutschen Universi¬
täten , den Geist der sie beseelt , mit den Unter¬
suchungen über die Unzweckmäfsigkeit der Ma¬
thematik als Einleitung in die Studien , ist gründ¬
lich behandelt , und der Vorzug der grammati-
calischen Studien dargethan . Auch in den fol¬
genden Darstellungen der Pestalozzischen Metho¬
de des Unterrichts zeigt die Verfasserinn Einsicht
eben sowohl als Gefühl . Sie schliefst die erste
Abtheilung ihres Werks mit einer sehr schönen
Beschreibung eines ländlichen Festes zu Interla¬
ken , wobey man nur nicht recht weifs , woher
die plötzliche Veranlassung zu dieser Beschrei¬
bung kommt , wenn die Verfasserinn nicht etwa
durch die Ideenadsociation von derPestaiozzischen
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Erziehungsanstalt nach der Schweiz und Interla¬
ken geführt worden.

Die Frage , womit die Verfasserinn die zw ^ y-
te Abtheilung ihres Werks beginnt , „warum die
Franzosen der deutschen Literatur keine Ge¬
rechtigkeit wiederfahren liefsen “ beantwortet
sie nicht allein durch die Bemerkung , dafs
die noch junge deutsche Literatur in Frankreich,
wo die grofsen Begebenheiten des Tags alle Auf¬
merksamkeit auf sich zogen , noch nicht gehörig
eingedrungen sey , sondern auch durch Darstel¬
lung des so sehr verschiednen Geistes beyder
Völker , den gesellschaftlichen Charakter der
französischen und den mehr auf die Individuali-
tät der Schriftsteller gegründeten Charakter der
deutschen Literatur . Die Verschiedenheit beyder
Nationen offenbare sich am besten aus ihrem The¬
ater . Alles was Handlung , Intrigue , Interesse
der Begebenheiten betreffe , sey tausendmal bes¬
ser bey den Franzosen erfunden und durchgeführt,
was aber die Entwicklung der Gefühle , die Darstel¬
lung der geheimen Stürme starker Leidenschaften
betreffe , sey im Gegentheile weit gründlicher beyden Deutschen behandelt . Beyde Nationen seyenin ihrem Urtheile über die beyderseitige Kunst
ungerecht , die Franzosen , die schuldigem , da sie
durch Herüberleitung deutscher Gedanken viel
gewinnen könnten ; die Deutschen , wenn sie
französische Regelmässigkeit beobachten sollten,
würden nie damit zu Stande kommen . Leute von
Genie aller Länder seyen fähig sich zu verstehen:
der Rhein, eine ewige Gränzscheide , scheide aber,
im Allgemeinen , zwey nie vereinbare Reiche des
Geistes von einander.

Man sieht aus dem hier angeführten , wie
weit Mad . Stael von der Ergründung der deut¬
schen Kunst entfernt sey , wie sehr sie ihre eige¬
ne mehr nach einem bewufstlosen Instinkte als
nach Erkenntnifs beurtheilt , da sie wähnt , dafs
die französische Kunst irgend einen Gegensatz
mit der deutschen bilde , welches z . B . von itali¬
enischer , brittischer oder auch spanischer Kunst
gesagt werden könnte . So lange sie nicht ein¬
sieht , dafs dasjenige , was die Franzosen bey
sich zu Hause Kunst nennen , der Deutschen nur
wie die Nullität dem Seyn gegenüber stehe , hat
sie überhaupt von der Kunst keines Volkes alter
oder neuer Zeit eine Ahndung . Die Zweckmä-
fsigkeit französischer Kunstbildung , die sie der
unsern entgegen zu stellen vermeint , ist als eine
durchaus willkürlich festgesetzte , nirgends auf
die Natur gegründete , im Gebiethe der Kunst,
wohin sie nicht gehört , als gar nicht vorhanden
zu betrachten , und biethet nur den Anblick eines
grofsen Gerüstes zu einem unansehnlichen Gebäu-
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de . Die sogenannten Schönheiten aber , die sie
den Franzosen anräth unserer Kunst abzustehlen
und in die ihrige einzufügen , würden keinen gün¬
stigen Erfolg dort hervorbringen ; weil , wie der
französische Charakter eng und arm , so auch ih¬
re sogenannte Kunst dürftig , und auf zu schwa¬
chen Stützen gegründet ist . Wenn die Riesenbil*

düngen unserer Kunst dort in t Anwendung ge¬
bracht werden sollten , würden sie , wie der Rumpf
Von Erz , der auf Fiifse von Thon gestellt ward,
jene gebrechlichen Grundsäulen unter sich in Staub
zermalmen . Ein bekannter Spruch i es ist leich¬
ter dem Herkules die Keule , als dem Homer einen
Vers zxi entreifsen , der für die Deutschen , wel¬
che nach ihrer Art von Homer gar manches zu er¬
halten wufsten , nicht mehr gilt , würde verän¬
dert und umgewandelt , an der Seine etwa so lau¬
ten : es ist leichter den ganzen Virgil hier einzu-
biirgern , als Göthe eine Zeile abzugewinnen . —
Wir wünschen sehr , hier nicht mifsverstanden zu
werden . Wenn man uns z , B . fragen sollte , ob
wir denn in der Corinne nichts Gutes fänden ? so
müfsten wir erwiedern : sehr viel Vortreffliches ;
die Herrlichkeiten aber , die dort zu Hause sind,
sind alle von einem in Liebe bewegten Herzen,
nicht aber von Kunstgefühl ausgegangen . Ueber-
mafs , Schwanken , ungewisses Umherirren nach
kaum halbgeahndeten Zwecken bringen in jenem
Werke eine Mifsstimmung des Ganzen hervor,
welche einzig daher rührt , dafs die Verfasserinn
in ein Gebieth herübertretend , welches eigentlich
deutscher Art war , französische Geschmacksan¬
sicht beybehielt , und alles über und durcheinan¬
der stürzte ; bey solchem innern Widerspru¬
che des Dichters mit sich selbst , mufste es ihr un¬
möglich bleiben , etwas Geordnetes aufzustellen.
Wie sie nun dort in einem Werke der Dichtung
verfuhr , verfährt sie auch hier bey der Beurthei-
lung deutscher Kunstwerke , und handhabt mit
denselben nicht anders als mit dem in ihrem Ro¬
mane aufgestellten Leben . Ihr Scharfsinn lehrt
sie manches ergründen , ihr Gefühl zieht sie zu
manchem unwiderstehlich hin , manches sagt sie
auf Treue und Glauben geehrten Audioritäten
nach ; die eigentliche Tiefe ist ihr , wie der Kern
des deutschen Lebens , den die Anbethung ihrer
eignen Natur ihr verhüllte , verborgen geblieben.

Nach einer Darstellung des Eindrucks , den
die deutsche Literatur in England hervorbringt,
in welcher sie einzelne schöne Ansichten entwi¬
ckelt , geht sie zur Beurtheilung und Darstellung
der deutschen Kunst selbst über , und unterscheidet
dort französische , englische und eigentlich deut¬
sche Schule . Sie fVird sich über manches , was sie
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zwar wohlmeinend hier vorbrachte , aus Fried . Schle¬
gels Vorlesungen über die Literatur eines Bessern
belehren können . Hierauf zum Einzelnen über¬
gehend , gibt sie zuerst über Wieland ein gröfs-
tentheils wohlgegründetes , in jeder Hinsicht ge¬
rnäfsigt es Urtheil , und setzt seine Verdienste um
deutsche Kunst in ein schönes Licht . Dafs er aber
in der Prosa Voltären ähnlich sey , ist eben so un¬
wahr , als dafs seine Philosophie Französisch war,
da sie vielmehr (nicht im französischen sondern
im griechischen Sinne ) Epikurisch gewesen , wor¬
auf sie zwar , doch von französischer Ansicht aus,
hinweiset . Zur englischen Schule rechnet sie sehr
unzweckmäfsig den rein deutschen Haller , ver-
muthlich seiner didaktischen Richtung wegen,
dann noch unbegreiflicher Gefsnsrn, ferner Gleim 9
Rarnler , vor allen freylich Kiopstock ; doch wie
weit steht der Messias über dem verlornen Para¬
diese , und nach welcher Ansicht sind die Grund¬
säulen deutscher Lyrik , seine Oden nämlich , oder
in welcher Art seine Schauspiele nach englischem
Muster entstanden ? Die zartgefühlten Odenanrf/e
künftige Geliebte tadelt die Verfasserinn als ohne
wahrem Gefühl geschrieben ; von der Ode : die
beyden Musen , und jener : an den Erlöser gibt sie
unglückliche Uebersetzungen , von dem Dichter
selbst spricht sie , wie man von einem ehrwürdi¬
gen Vater sich zu reden erlaubt , und heiliget sein
Andenken . — Wenn man mit der Verfasserinn
über dasjenige rechten wollte , was sie über Gö-
the aussagt , so miifste man ein ganzes Werk
schreiben , weil die Fülle der Mifsverständnisse
sich so sehr kreuzt und durch einander wirrt , dafs
Anfang und Ende der Widerlegung zu finden
schwer seyn würde . Dennoch hat sie die Absicht
ihn zu loben , anzurühmen , und vermuthlich ist
er insbesondere derjenige , dem die Franzosen
am freundschaftlichsten zu Leibe sollen , um aus
seiner Poesie , worin nichts Schmuck ist , Schmuck
für die ihre zu entlehnen . Die Darstellung indefs,
die sie von seiner Persönlichkeit so wie die , wel¬
che sie von jener Schiller ’s gibt , ist voll Würde
und Begeisterung , und niemand wird sie , ohne
ergriffen zu werden , lesen können . Die Verfas¬
serinn läfst auf diese Darstellungen einige Betrach¬
tungen über deutsche Schreibart und Versihcation,
dann über Poesie , klassische und romantische,
folgen , die wir , als theils schon früher berührt,
theils als zu unwesentlich übergehen , und nur
bemerken , dafs hier die romantische ( germani¬
sche ) vor der klassischen ( französischen ) im Ur~
theile der Verfasserinn den Vorzug zu erhalten
scheint.

( Der Ecschlufs folgt .)
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H
-*-ier überwiegt nämlich die populäre Natur

deutscher Dichtung , und ein ganz gewöhnliches
keineswegs scharfes Auge mufs bey Vergleb
chung deutscher und französischer lyrischer
Kunst für die erstere entscheiden . Anders gestal¬
tet sich freylich das Urtheil , wenn insbesondere
Von dramatischer Literatur die Rede ist , wo es
fast so aussieht , als ob diese Gattung gar nichts
mit denyRomantischen eigen oder gemein habe.
In ihren Urtheilen , die sie hierauf bey einzelner
Vorführung deutscher Dichtungen gibt , ist über
Klopstock , auf den sie hier zurückkommt , aber-
mahis viel Gutes , nur nichts erschöpfendes gesagt.
Bey Gelegenheit Vossen ’? nimmt sie sich heraus sei¬
ne Uebersetzung Homer ’s, wegen sklavischer Nach¬
ahmung des Wortausdrucks , wegwerfend zu be-
urtheilen , sie würde aber besser gethan haben,
die Kunst dieses Meisters , eh sie über selbe schmähl-
te , zu studieren . Gewifs hat er uns einen besse¬
ren Homer gegeben , als sie deutschen Gesang ih¬
ren Landesleuten . Die Uebersetzung , die sie z.
B . hier wieder aus der Luise gibt , ist dermassen
unselig und flach , das ihre Unfähigkeit deutsche
Art zu erkennen , schon hieraus allein klar wer¬
den miifste . An Schiller ’s lyrischen Dichtungen
findet sie einige Aehniichkeit des Styls mit den
Französischen , wo sie vielleicht richtiger urtheilt,
als der erste Schein zeigen mag . Sehr vieles und
mannigfaltiges wird über Göthe ’s Dichtungen vor¬
gebracht . Sie wundert sich auch , zu Zeiten et¬
was südliches darin zu finden , wir aber wundern
uns über diese Verwunderung 5 diese Beobachtung
hätte indefs die Verfasserinn leicht auf wahre An¬
sichten führen können . Indefs sie aber ihre Be¬
trachtung nach allen Seiten wendet und dreht,

Sechstes Heft.

ergibt sich endlich beynahe kein anderes Resul¬
tat , als diefs , dafs jener Dichter , alle Gestalten
anzunehmen fähig , unendlich verschiedene For¬
men der Dichtung besitze . Bürger , u4 . W . Schlegel ,
AlathissonTiedge kommen nacheinander mit gro-
fsen Lobsprüchen begleitet und eingeführt , vor
das französische Publikum . Den Schlufs dieser
zum Ruhme Deutschlands eröffneten Gallerie ly¬
rischer Dichter macht eine Untersuchung über den
Geschmack , In dieser wrird mit befremdender Un~
partheylichkeit die Natur des Geschmacks ( Gout)
entwickelt , derselbe vorzüglich der gesellschaft¬
lichen Uebereinkunft zugeschrieben , und als ein
blofs verneinendes Princip dargestellt , im Gegen¬
sätze mit der schaffenden Kraft der Kunst , der
dennoch gleichwohl ein solcher Geschmack einer
andern Art beywohne . Die drey grofsen Tragi¬
ker der Franzosen hätten freylich ungeachtet sie
sich jenes conventioneilen Geschmacks nicht ent-
schlugen , den höchsten Gipfel der Erhabenheit
erreicht ; allein die spätere Armuth der französi¬
schen Tragödie zeige hinlänglich , dafs auf dem
Wege , den sie gingen , zu viele hindernde Schran¬
ken seyen , Zuletzt wird wieder eine Ausgleichung’
zwischen beyden Völkern und ihrem Geschmacke
vorgeschlagen . Im folgenden Kapitel über die
dramatische Kunst wird den Franzosen das Studi¬
um der deutschen Bücher nochmahls recht drin¬
gend ans Herz gelegt . Es wird zugegeben , dafs
die Deutschen ungemeine Unbehülfliehkeit in An¬
ordnung und Stellung ihrer dramatischen Figuren
besitzen , die ohne alles Perspectiv neben einan¬
der auf einer Fläche stehen , aber ihre Dichter
wüfsten die Geheimnisse der Seele zu entziffern.
Es sey sogar nicht mehr möglich etwas Originel¬
les in der Art der jetzigen französischen Tragödie
zu liefern , dafs sie einen andern Weg einschla-
gen müfste . Es sey wahr , nichts gehe über das
imposante und wohl combinirte Ganze der fran¬
zösischen Meisterstücke , doch wenn man sich nur
auf die Nachahmung dieser Meisterstücke be¬
schränke , komme man nicht weiter . Eine 2ojäh-
rige Revolution habe dem Geiste andere Bediirf-
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nisse gegeben , das historische Schauspiel sey das
Bedürinifs des Jahrhunderts . Nochmahls wird be¬
merkt : die Fehler des deutschen Theaters seyen
sehr leicht zu erkennen ; doch müfse zur Beurthei-
lun «r der Schönheit der Seele von Seite des Beob-
achters eine mit einer hohen Superiorität sehr ver-
elnbarliche Gutmüthigkeit hinzugebracht werden.
Verfasse 'rinn wolle gar nicht behaupten , dafs . die
Grundsätze des deutschen Theaters die bessern
seyen , doch könne diefs Theater auf der Dürre
des französischen Kunstbodens neue Ideen auf.
keimen machen . Franzosen könnten auf diese
Art auch im Reiche der Einbildungskraft Eroberer
werden . Sie könnten schwerlich sich bedenken,
einem solchen Rathe zu folgen . ( !)

Die Verfasserinn beginnt ihre specielle Dar¬
stellung des deutschen Theaters mit Lessing , dem-
jenigen , der zuerst eine eigenthiimlich deutsche
Bahn einzuschlagen versuchte , und seinen Lan¬
desleuten den Weg mehr zeigte , als ihn selbst
betrat . Er wird mit Diderot verglichen , und ihm
einiger Vorzug eingeräumt . JSathan der Weise
wird vorzüglich berücksichtigt , doch ihm die Wir¬
kung auf der Bühne abgesprochen . Ueber Schil-
l • r spricht die Verfasserinnmit sehr grofsemWohl¬
gefallen , sie ist reich an feinen Bemerkungen
über ihn , sowohl im Lobe als im Tadel nach ih¬
rer Einsicht höchst gerecht ; dennoch in der viel¬
fach gewendeten Betrachtung dieses Dichters zu
keinen befriedigenden Resultaten über die Natur
seiner Kunst und deren Verhältnifs zum Ganzen
des deutschen Kunststrebens gelangt . Eon Kurios
zählt sie mit Recht den Jugendgedichten Schillers
bey ; wenn sie aber die wahre Bemerkung macht,
dafs dieses Trauerspiel zwischen Dichtung und
Historie unentschieden schwanke , mifskennt sie
dennoch nicht die Vorzüge dieses Werks . Insbe¬
sondere weitläuftig ist sie über Wallenstein , da
dieses Werk durch die Bearbeitung Benjamin 's
Constant in Frankreich bereits Aufmerksamkeit
erregte . Maria Stuart findet sie das in der An¬
ordnung vollendetste deutsche Trauerspiel ; doch
werden die Franzosen das hohe Pathos , dafs sie
zugleich in demselben anrühmt , aus den beyge-
liigten Uebersetzungen nicht erkennen . Dasselbe
mufs man hinsichtlich der Uebersetzungen aus der
Jungfrau von Orleans sagen ; denn wenn dieselben
schon auf den Deutschen , der den ihm bekannten
Rhytmus bey deren Durchlesung mitbringt , kei¬
nen Eindruck machen , so werden sie in ihrer matt
eingesunkenen Breite noch weniger Eindruck auf
den Fremden zu machen im Stande seyn , von will¬
kürlichen Entstellungen gar nicht zu sprechen,die sich die Verfasserinn aus Furcht vor dem Ur-
theile ihrer Landesleute erlaubte . Bey Gelegen¬heit der Beurtheilung dieses Meisterwerks macht
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sie den Franzosen bittere Vorwürfe , dafs ein so
erhabner vaterländischer Gegenstand bey ihnen
nur zur Entwürdigung seiner heiligen Natur be - -
nützt w orden , das Ausland aber sie in dessen
wahren Behandlung habe zurecht weisen müfsen.
Sie gibt eine genaue Darstellung von der Art in
der diese Heldinn auf der Bühne zu erscheinen
hätte . Die Entwicklung tadelt sie , als von der
Historie abweichend , und folgt hierin fremdem
Urtheile . Die Braut von Messina tadelt sie zu un¬
bedingt , und spricht offenbar von der französi¬
schen Leidenschafts - Tragödie irre geleitet , wenn
sie diefs Werks eines ruhigen Entsetzens beschul¬
digt , Einzelne Schönheiten grofser Art gesteht
sie auch diesem Werke zu . Ueber Wilhelm Teil
sagt sie nichts ausgezeichnetes und nachdem sie
einige Szenen entwickelt , und den Schlufs des
Werks getadelt hat , endigt sie mit einem Verglei¬che zwischen dem würdigen Schiller und dem
finstern Vogt Gefsler , wo der Umstand , dafs der
eine vom Pfeil Teils, der andere vom Pfeil des
Todes getroffen wurde , einen sehr willkiihrlichen
Mittelpunkt des Vergleichs darbiethet . Die Ver¬
fasserinn geht nochmahls auf Göthe zurück , um
nun seine dramatischen Werke zu beurtheilen , und
ihren Landesleuten bekannt zu machen.

Wir haben von jeher geglaubt , dafs , um die¬
sen Dichter gehörig zu verstehen , und zu erläu¬
tern , von seinen Liedern , wrelche die ihm ange-borne Naturempfindung aussprechen , von Faust
und Iphigenie ausgegangen werden miifste , wel¬
che beyde Werke vorzüglich die Richtung seines
Geistes nach germanischer und griechischer Schön¬
heit bezeichnen . Der Mittelpunkt seines Kunstbe¬
strebens müfste auf diese Weise leicht ausgefun¬den , und das Verständnifs für sämmtliehe , auch
die entferntesten spätesten Werke gefunden wer¬
den . Auf alle Fälle aber darf verlangt werden,
dafs bey der Darstellung jedes Künstlers nach
Aufhellung des Mittelpunktes seines edleren Sevns
gestrebt w' erde , welches hier eben so wenig als
bey Schiller geschehen ist . Ueber Götz von
Berlichingen , womit sie die Gallerie Götheschcr
Meisterwerke beginnt , sagt sie sehr viel schön und
wahr Gefühltes , überrascht aber durch den Schlufs,der merken läfst , dafs sie in dem Werke eigent¬lich keine Poesie , sondern nur Darstellung der
Wahrheit eines grofsen Lebens gefunden ! Wann
ist aber diese ohne Poesie möglich geworden?Vom Egmont hofft sie , er wäre der französischen
Bühne anzupassen , und wir müssen sie bitten,diefs nicht etwa selbst zu unternehmen , weil die
keygefügten Uebersetzungen ihre Nichtberufungzu dieser Arbeit bewahren . Den Schlufs des schö¬
nen Werks findet sie mit dem Ganzen in Dishar¬
monie , worin wir ihr beystimmen . Die Folgerung
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aber , dafs die Deutschen nicht zu enden wissen,
ist insbesondere Gölhe gegenüber gesagt , der sie
durch so viele Werke widerlegt , mehr als frech ,
wenn sie gleich ihm zugesteht , er wisse unter den
Deutschen noch am besten Gewandtheit des Gei¬
stes mit Kühnheit zu verbinden . Dafs Göthes Iphi¬
genie an die griechischen Statuen und ihre hehre
Schönheit erinnere , erinnert an A . TV. Schlegels
Darstellung griechischer Dichtkunst in seinen dra¬
matischen Vorlesungen ; dafs , wie sie behauptet,
im Torquato Tasso die Charakteristik mehr deutsch
als italienisch sey , dürfte , obwohl nicht zum
Schaden des Werkes , das höhere Zwecke als die¬
se Charakteristik ausspricht , wahr seyn . Mehr
aber als überall hat sie sich an Göthe durch die
Beurtheilung des Faust sowohl , als die Ccberse-
tzungen aus diesem Gedichte versündigt ; an diefs
Biesengebäude deutscher Kunst hat sie sich mit
ganz schwacher Kraft gewagt , und ihre National-
Vorurtheile sind hier stärker als der Einfiufs der¬
jenigen gewesen , deren anerkennende Urtheile
sie Theil - oder vielmehr Bruchweise in das ober¬
flächlichste Gerede einmengt . — Dasjenige , was
die Verfasserinn von Herrn Werner aussagt , zeigt
ihre Achtung für diesen Dichter , man kann
nicht sagen , dafs sie blind gegen seine Fehler
sey , wenn sie gleich auf die Art seines dramati¬
schen Bestrebens zu grofsen Werth legt . Gewifs
sind die Werke dieses Dichters durch grofse Ab¬
sichten , durch die Macht des ausgedrückten Ge¬
fühls , durch manche kühne Wagnisse der Einbil¬
dungskraft eine jederzeit merkwürdige Erschei¬
nung ; die Elemente seiner Tragödie verwirren
sich aber im trüben Gegeneinanderwirken , und
enden mit chaotischer Vermengung . — lieber
Kotzebue ist das Urtheil der Verfasscrinn so ziem¬
lich selbsständig , sie entwickelt mehrere seiner
Werke , sie lobt manches , ohne das , Avas sie des
Tadels Averth findet , zu verschweigen . Charak¬
teristisch ist , dafs sie hollas Tod für sein vorzüg¬
lichstes Werk hält , von Johanna von JMontfaucon
aber , einem Werke , das sich durch einen Avahrhaft
romantischen Gang auszeichnet , eben nicht viel
zu sagen Aveifs. Sie spricht auch über einige dra¬
matische Werke andrer deutscher Dichter in Pro¬
sa , insbesondere erhebt sie Klingers Zwillinge, doch
bemerkt sie recht im französischen Sinne : dafs
diese Tragödie voll Wärme und Beredsamkeit ei¬
ne grofse W irkung hervorbringen würde , wenn cs
sich hier um berühmte Personen handelten denn man
könne kaum so heftige Leidenschaften als das Erb-
theil eines Schlofses am Ufer der Tiber begreif-
fen . Von der sogenanten neuern Schule sagt sie,
dafs sie in der Art die schönen Künste zu betrach¬
ten mehr als andere etwas Grofsartiges habe , alle
ihre Werke seyen nach Ansichten , deren Entwiek-
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lun 'v interessirt , verfafst ; allein es nütze wenig zu
beweisen , dafs ein Stück hätte Glück machen sol¬
len , Aveil , Avenn der Zuseher kalt bleibe , die
Schlacht des Drama für den Autor verloren sey.
Eine Bemerkung , deren Wahrheit klar ist . Tieck ’s
Genoveva erhält gebührendes Lob ; doch Avird der
Anfang des Prologs : Ich hin der heil ’ge Bonifacius
auf eine auf ihre Einsicht kein günstiges Licht
Averfende Art lächerlich gemacht . Heinrich Collin
rechnet sie zu den Dichtern , die der Nachahmung
der Alten treu geblieben . Sie theilt ihm warmes
Lob zu , erhebt insbesondere Regulus und Poly-
xena , und tadelt , mit Keeht Avohl , die Verwick¬
lung der letztem Tragödie gegen das Ende , durch
eine Menge Zwischenzufälle . Wenn sie aber hiUt
Vermuthlich selbst zur Zufriedenheit des Verfas.
sers , der , als er lebte , ihren Geist ehrte , geta¬
delt hat , so irrt sie sehr , und macht eine unbe¬
fugte Ausdehnung , Avenn sie die Vermengung me-
taphisischer Ideen in die Handlung , der deut¬
schen dramatischen Poesie überhaupt zuschreibt.
Wenn sie endlich den Schlufs zieht , dafs niemahls
ein neuerer Dichter antike Poesie zu Stande brin¬
gen Averde , so geben AArir ihr recht , erinnern sie
aber hier an einen Widerspruch , da sie Göthe ’s
Iph .genie für antike Poesie , und zAvar für wohlge-
rathene , aufgenommen hat . Mit Oehlenschlugtr
und einer Charakteristik des scandinavischen Nor¬
dens , die viel vorzügliches enthält , Avird der Kreis
der Betrachtungen über deutsche Tragödie ge¬
schlossen.

Es ist uns bey dieser Beurtheilung oft schwer
um ’s Herz geworden , wenn Arir bedachten , Avie
Arir hier ein dem Manne gegen die Frau gar nicht
geziemendes Betragen annahmen , und statt Höf¬
lichkeit und feiner Sitte , vielmehr so baare Grob¬
heit ausbotheh , als wären Avir hinter dem Berge
aufgeAvachsen . Doch sind AA' ir vielleicht vor Vie¬
len , der Ungeschliffenheit unsres Betragens unge¬
achtet , entschuldigt . Wenn eine Frau in Helm
und Harnisch auftritt , feindseliger Gesinnung voll,
und ganz entschlossen Geschälte des Mannes auf
eigne Faust durchzuführen , so scheint es , dafs
der Mann mit Hecht in ein anderes Verhäitnifs ge¬
gen säe trete . So , sagt man , habe einst der Grie¬
che , als er der Amazone gegenüber stand , sie
nicht mit Beyfalllächeln , sondern mit der Glut des
Zornes angeschaut , und , aller Rücksicht fremd,
mit dem Schwert auf sie losgeschlagen . Wir schi¬
cken diefs voraus , weil Arir hier am Schlufse der
Anzeige ihrer Darstellung der deutschen Tragö¬
die uns kaum enthalten können , übler mit ihr zu
verfahren , als bis jetzt geschah . Darf sich eine
Frau ein Urtheil über diese deutsche Bühne an.
mafsen , die nur Einzeinheiten der Schönheit da¬
rin erkennt , von ihrem Ganzen aber keine Ah»
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düng hat ? Die da versichert , man könne recht
gut Einiges , ja sogar sehr vieles daraus erobern ,
das heilst hier stehlen , und auf den französi¬
schen Boden hinüber tragen , im Ganzen aber nur
Verwirrung , Wust , Geschmacklosigkeit darin fin¬
det ? welche nirgends vergessen kann , dafs die
französische Tragödie ein Paradestück sey , und
diese Forderung an alle andere Bühnen stellt ? wel¬
che in Göthe ' s Eugcnie lauter Schatten findet , weil
daß -wesentliche aller Existenz , der Nähme der
Personen , darin gar nicht zu finden ist , in Shake¬
speare aber eine machiavellisti che Ironie der Cha¬
rakteristik zu erkennen glaubt ? Wie viel Leeres
sagt sie ferner über das Lustspiel , wie seicht hat
sie Ti eck aufgefafst , von welchem sie Wunder zu
Verkünden glaubt ? und welche Begeisterung zeigt
sie nicht über die Ostentation des französischen
Vortrags in ihrer Abhandlung über die Declama-
tion ? Es ist nicht genug Ijflanä zu loben , und das
Charakteristische seines Spiels einigermassen er¬
kannt zu haben , um sich ein Urtheil über deut¬
sches Spiel und deutschen Vortrag überhaupt an-
massen zu können . Ueber den Roman ist dieVer-
fasserinn sehr ausführlich , und lobt die Deut¬
schen anfänglich über ihre Gabe Romane zu schrei¬
ben , beynahe nur um späterhin bestimmt sagen
zu können , dafs sie keinen schreiben können.
Des Weriher nimmt sie sich gegen Göthe an , des
Sternbald nicht zwar gegen Titck wohl aber gegen
sie selbst , weil sie anfangs behauptete , in Roma¬
ne gehörten keine Gedichte , und über die in Stern -
bald befindlichen (mit Recht zwar ) nicht genug
Ausdruck finden kann , um ihre Schönheit und
Zweckmäfsigkeit anzupreisen . Wilhelm Meister
fertigt sie zwar nicht kurz aber schlecht genug
ab , über die Wahlverwandtschaften glaubt sie weit
hinaus zu seyn ; wir denken aber dafs man , wenn
wenn man diese beyden Werke tadeln will , an¬
dere Wege , als sie wählte , einschlagen müfse.
Am schlimmsten ist die Verfasserinn mit Jean
Paul verfahren , und wie sie ihn durch die elende¬
ste Lebersetzung vor ihren Landesieuten herab-
würdigte , so ist auch ihr Urtheil über ihn bey
weitem das unverständigste aus allen , die sie sich
über deutsche Kunst erlaubte . Wer aber dürfte
der Verfasserinn diefs Urtheil verargen , der über¬
legt , dafs in Jean Paul deutsche Dichtung am ge¬
wagtesten die Fülle ihrer Eigenthümlichkeit ent¬
faltet , und ein überall so reiches Leben darbie-
thet , dafs das Herz unserer Nachbarn zu eng seyn
mufs , sie aufzunehmen ? — Was die Verfasserinn
über die deutsche Behandlung der Historie vor¬
bringt , übergehen wir , so wie das , was sie über
Herder sagt , als ganz unwesentlich , mit Still¬
schweigen . Sie widmet den deutschen Kritikern

dann den bildenden und musikalischen Künsten
in Deutschland eigene Abschnitte , ohne iin Ge¬
ringsten etwas Begründetes über diese Gegenstän¬
de von höchster Wichtigkeit zu sagen . Dafs sie
die Brüder Schlegel lobt , wird Niemanden befrem¬
den , der weifs , wie viel sie hinsichtlich ihrer
Kenntnifs der deutschen Literatur insbesondere

W . Schlegel verdankt , was sie aber iib6r sie
aussagt , ist kaum hinreichend einem Franzosen
einigen Begriff von dem Charakteristischen ihres
Strebens und dem Verhältnisse beyder Brüder zur
deutschen Literatur zu geben . Mit wie wenig Er¬
folg hat sie übrigens den Vorlesungen über dra¬
matische Literatur beygewohnt , da sie aus den
Vorträgen eines Mannes , der überall auf Einheit
und Tiefe der Erkenntnifs dringt , nichts besseres
über deutsche Kunst eroberte , als das , was sie
mitzugrofsem Selbsvertrauen der Welt preifsgibt?
Die zu grofse Ausführlichkeit , mit der im Verhält¬
nisse zum Ganzen jene Vorträge die französische
Literatur berücksichtigten , die mehr als gerechte
Milde , mit der dort dasjenige , was nicht ist , als
etwas das ist , betrachtet und erwogen wurde , hat
der Verfasserinn ganz offenbaren Schaden zuge«
fügt.

Der Darstellung deutscher Philosophie widmet
die Verfasserinn 21 Hauptstücke , und wir glau¬
ben ^ dafs , weil sie hierin am meisten fremdem
Urtheiie vertraute , sie auch hier das Beste gege¬ben , Es ist nicht wrohl zu denken , dafs eine Frau,
die , wenn gleich für deutsche Speculation sehr
eingenommen , dennoch dem deutschen Charakter
so fremd blieb , die philosophischen Systeme des
tiefsinnigsten Volkes aus selbsteigener Kraft , er¬
forscht habe ; doch hat sie gute Berichte darüber
erhalten , und es angemessen gefunden , in ihrem
Urtheiie sich einige Bescheidenheit beyzulegen.
Die Verfasserinn ist ferner eine Frau , welche,
wenn sie gerade nicht die üble Stunde der ange¬erbten Nationalität hat , gesperrter Geist nicht be¬
friedigt , die vielmehr ein höheres Streben und
die Freyzügigkeit des Geistes , fordert ; sie glaub¬te daher im Reiche der Speculation deutschem Sin¬
ne Gerechtigkeit widerfahren lassen zu sollen,
und hat diefs , in so fern sie es vermochte , ge-than . Von der Philosophie vor Kant wreifs sie
das wenigste , mit Kant aber beginnt sie eine Dar¬
stellung aller Systeme , die war zwar keineswegs
Vorlesungen über die Geschichte deutscher Philo¬
sophie zum Grunde legen möchten , insbesonde¬
re , da sie nicht einsieht , warum alles Seyn auf
ein Princip zurückgeführt werden solle ? welche
aber den Franzosen allerdings eine Idee von deut¬
scher Philosophie zu geben vermag . Ihr Herz
hat sie übrigens mehr noch als ihr Geist zu dieser
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Philosophie hingezogen . Es ist die erhabne Leh¬
re der Moral , welche die Verfasserinn auf die
würdigste Art begeistert , und ihre Sprache so zu
sagen , beflügelt , welche sie zu Strafpredigten ge¬
gen die sittenlose Lehre des Eigennutzes und der
Frivolität ihrer einheimischen Schriftsteller auf ei-
ne ihr Ehre bringende Art hinreifst.

Leber Religion und Enthusiasmus folgen 12
Hauptstücke , und beschliefsen das Werk . Dafs
der Charakter des Deutschen sich vor dem ande¬
rer Völker zur Religiosität hinneige (die Spanier
wären hier zu berücksichtigen gewesen ) dafs En¬
thusiasmus das innerste Geheimnifs des deutschen
Charakters sey , w' ird behauptet , und mit Wärme
dargestellt . Dafs die Verfasserinn der protestan¬
tischen Lehre sich gegen den Katholicismus an¬
nimmt , darf ihr niemahis verargt werden , da sie
diese erstere Lehre bekennt , doch würde sie gut
gethan haben , sich weniger Urtheil über den letz¬
tem , den sie weder bekennt , noch kennt , zu er¬
lauben . Ganz durchdrungen aber von dem We¬
sen der Religiosität spricht sie von der Religion
überhaupt mit ergreiffender Begeisterung , und
wenn sie den Enthusiasmus etw'aszu französisch auf-
fafst , so ist doch der Enthusiasmus , der sich dabey
ihrer selbst bemächtigt , verehrenswerth . Möchte es
ihr doch möglich gewesen seyn,weiter zu gehen , und
zu erwägen , dafs dieses ganze Daseyn ohne reli¬
giösen Charakter all seiner Bestandtheile nichts
sey . Dafs daher eine auf den Glanz eines gesperr¬ten Geistes gebaute Gesellschaft , weil darin die
ewige Kraft des allgemeinen Naturlebens durch
menschliche beschränkte Uebereinkunft gehemmt
und vernichtet wird , eben so nur Hemmung und
Nichtigkejt darbiethe , und eine nur auf mensch¬
liche Zweckmässigkeit , auf Pomp und irdische
Pracht gebaute Kunst vor derjenigen verschwin¬
den müfse , deren ganzes Streben nur die Aner¬
kennung und Verherrlichung jenes Gott geheiligten
Lebens beabsichtigt ! Solche Absicht einer solchen
Kunst mufs ganz andere Richtungen , die Anwen¬
dung ganz anderer Mittel geben , als in der fran¬
zösischen Kunst zu Hause sind , möchte es ihr da¬
her klar geworden seyn , dafs es vor allem nö-
thig sey , zu deutscher Kunst wie zum deutschen
Leben nicht blofs ein reines Gemüth , sondern
aueh reinen durch die Erbärmlichkeiten des ge¬wöhnlichen Gesellschaftsumtriebes nicht befleck¬
ten Geist hinzuzubringen.

Der Treue und Rechtlichkeit seiner Absichten
gewifs , glaubt derjenige , der hier mit Mud . Stael
zu Zeiten hart verfuhr , obgleich er manche Auf¬
forderung gehabt hätte , anders zu handeln , sei¬
nen Nahmen unterzeichnen zu sollen , damit es
nicht scheine , als scheue er sich ihn kund zu ge¬
ben . Des Ausdrucks wir hat er sich in der Ue-

berzeuguno ; bedient , dafs er nicht in seinem , son-
dem im Nahmen vieler Wohlgesinnten spreche,
die mit ihm einer Meinung sind.

M . v . Collin.

Chemie.

„Anniversaria in memoriam reipublicae sacrae et lit-
terariae cum universaeturn danicae nostrae restaum
ralae celebranda indicit regiae universilutis Hau -
niensis rcjtor cum senatu academico , Tenta •
men nomenclaturae c h e mic a e Omnibus
Unguis Scandinavico - Ger manicis com -
m unis , prolusionis loco scripsit M . J o-
ann es Christianus O e r s t e d , F hy sic es
prof . publ , extr. Hauniaei 8 i 4 . 4 - XXXV . S.

Der aus mehreren scharfsinnigen Werken in
dem theoretischen Theile der Natuwissenschaft
rühmlichst bekannte Verfasser , übernimmt nun
auch das selten lohnende Amt eines Reformators
der chemischen Nomenclatur in den scandinavisch-
deutschen Sprachen und zwrar nahmentlich in der
dänischen , schwedischen , deutschen und hollän¬
dischen . Dafs eine Veränderung in der chemi¬
schen Kunstsprache ein wirkliches Bediirfnifs zu
werden anfängt , scheint dadurch . angezeigt zu
seyn , weil mehrere berühmte Männer ähnliche
Arbeiten unternommen haben . Berzelius hat jüngst
( Gilberts Annalen der Physik 1812 . S . 9 .) seinen
Versuch einer lateinischen JSv mene lat ur für die Che¬
mie nach electrisch - chemischen Ansichten bekannt
gemacht . Auch Davy drückt häufig seinen Wunsch
nach einer verbesserten chemischen Sprache aus,
will aber , dafs diese von allen Theorien und Spe-
culationen ganz unabhängig sey , und die Benen¬
nungen blofs aus leicht wahrnehmbaren , bleiben¬
den sinnlichen Eigenschaften der Stoffe hergenom¬
men werden . So leitet er z . B . den Nahmen Chlor-
nie von der gelben Farbe des vormahls sogenann¬
ten oxygenirt - salzsauren Gas her , und bezeich¬
net alle Verbinduugen derselben mit Grundlagen,
durch die Sylbe ane die er den Nahmen der letz¬
teren anhängt . So heifst er z . B . das Kochsalz
Sodand u . dgl . — Den Grund der Schwerfällig¬
keit und Unbehülflichkeit unserer , gegenwärtigen
chemischen Kunstsprache finden Oe . mit Recht in
dem Umstande , dafs die chemischen Grundstoffe
nicht mit eben so einfachen Wurzelwörtern , son¬
dern häufig mit zusammengesetzten (z . B . Sauer¬
stoff , Wasserstoff ) oder mit fremden Ausdrücken
( z . B . Alkalien ) bezeichnet sind , welche nur
schwer dem Geiste unserer Sprache angemessene
Biegungen und Ableitungen zulassen . Man müfs-
te der Sprache Gewalt anthun , wenn man sauer•
stoffen ( mit Sauerstoff verbinden , oxydiren ) oder
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entsauerstof ren (von Sauerstoff trennen , desoxydi-
ren ) gebrauchen wollte . Wie fremd klingt das
Wort alkalesziren ? Griechische oder lateinische
Wörter konnten wohl die Franzosen ihrer Spra¬
che anpassen , allein in der deutschen und in den
scandäna vischen Sprachen müssen sie immer fremd
bleiben . Oe . schlagt also zur Bezeichnung der
clu mischen Grundstoffe neue Wurzeiwörter äebt
scandinayisch - deutschen Ursprungs vor , wovon
er durch etymologische Gründe die Wahl eines
jeden rechtfertigt , und die vorzüglichsten Ablei¬
tungen angibt . Hier soll blofs von den Vorschlä¬
gen für die deutsche Nomenclatur die Rede seyn.
Den Sauerstoff drückt Oe . mit Elt ( von der schwe¬
dischen Benennung des Feuers , Eid ) aus , den
Wasserstoff durch Br int, Alkali durch Aesch.
Von Elt lassen sich bequem die Wörter : eiten ,
geeit et , ein Geeit ( Oxyd ) , Eltung , eltbar , entelten,
lidluft , Vorgeeit , Zw lege dt , Dritgeelt , Viertgeelt,
Vollgeelt ( Protoxyd , Deutoxyd , Tritoxyd , Tetro¬
xyd , Peroxyd ) dann Unter geeit , Mittelgeelt , Ober-
geeit ( Suboxyd , Oxyd , Superoxyd nach Berzelius)
ableiten . Eben so von Brint : brinten, ein Ge¬
hr int , Brintung , brintbar , entbrinten , Entbrintung,
Brintluft u . s* f . Von Aesch : äschig , Aeschigkeit,
Metalläsch ( Oxydul ) Metalläschel ( Peroxyd ) Fliefs-
asch ( leicht Lösliches Alkali ) Scharf äse h , Erdäsch ,
gegenäschig u . s . f . Der Nähme Säure wird beybe-
halten und daraus hergeleitet : Säuerling ( Saure
in osund) . Säuerung , gegensaure , Sauerdempf er u.
dgl . Ammonium wird in Ammon, Kalium in Ta¬
na r , Natronium in JSatcr umgetauft und auf glei¬
che Art Barytär , Strontinär , Kalkär , Tulkär , Leh-
mär ( Aluminum ) Flintär ( Silicium ) gebildet . Die
Oxyde dieser Metalloide oder die Alkalien und
Erden heifsen dann Arnonäsch (Amoniak ) Tanäsch
( Kali ) ISater äs ch , Tal hasch , Lehmgeelt ( Alumina)
FUngeeit. Jödine heifst Flugl .it , Chlorine Aetzel.
Gesälz ist ein Salz in is ; also Schwefeltan Gesälz
sulfis lixivae ; Sälztl die Verbindung eines Au¬
schets mit einer Säure u . s . f . Schwefelbrintiges
Tanäsch heifst Hydrothionkali , Phosphorgebrint ,
gephosphortes Wasserstoffgas u . s . f.

So ungewöhnlich auch diese neuen Wörter
unsern Ohren klingen mögen ; so höret sie jeder¬
mann gewifs noch lieber , als Gilberts Ueberse-
tzung der Nomenclatur von Berzelius , in welcher
statt Nahmen Beschreibungen , und VFörter wie
Superoxydul des Salzsäure Radikals u . dgl . m . Vor¬
kommen . Auch hat die von Oe . vorgeschlagene
Nomenclatur , weil sie auf philosophischen Grund¬
sätzen beruht , das sehr schätzbare Verdienst , dafs
sie selbst ein sehr mittelmäfsiger Kopf in einer
halben Stunde ganz erlernt . Wenn sie dessen un¬
geachtet nicht allgemein angenommen wird , dürf-

miste die fgrofse Revolution voraussieht , -welcher
die chemische Theorie entgegengehet , und wel¬
che nothwendig auch eine Reformation der Kunst¬
sprache zur Folge haben wird . Wir leben itzt in
den Zeiten des Zweifelns und Umstürzens , wie
die Naturforscher kurz vor Lavoisier, Nur Ein
Kopf wie dieser ( diefsmahl aber wahrscheinlich
ein Deutscher , Scandinave oder Engländer ) der
Licht , Ordnung und Zusammenhang in die zer¬
streuten Massen der neuen Materialien und des
alten Schuttes bringt , der die Anarchie wieder
zur Gesetzmäfsigkeit führt , und wir yverden sy¬
stematisch sprechen , sobald wir geordnet denken.
— Zum Schlufse noch einige Worte Davy ’s , des¬
sen Wünsche Hr . Oe . ganz erfüllt zu haben scheint:
, ,Welche Mühe man aber auch anwenden mag,
so wird es doch unmöglich seyn , die itzt vorhan¬
dene , chemische Nomenclatur dem Idiom unse¬
rer Sprache anzupassen , und wenn nicht einige
allgemeine Grundsätze zu ihrer Verbesserung von
den aufgeklärtesten Köpfen der verschiedenen
Länder Europens festgestellt und angenommen
yverden , darf man nicht erwarten , dafs die in
der Chemie eingeführte Sprache sich zum Range
einer philosophischen Sprache erheben werde.
Bis ein einfacheres System angenommen yvird,
wird jede Neuerung , selbst wenn sie nöthig seynsollte , getadelt werden und Neologie in der Re¬
gel als Tadel angesehen werden . “

D . Scholz.

Chirurgie.
/ . F . D . Jones, M . D . , Mitglied ' des königl . chi-

rurg . Collegium ’s zu London , Abhandlung über
den Prozefs , den die Natur einschlägt , Blutun¬
gen aus zerschnittenen und angestochenen Ar¬
terien zu stillen , und über den Nutzen der Un¬
terbindung mit Schlufsbemerkungen aus einer
Reihe von Versuchen abgeleitet , und mit eiif
Kupfertafeln versehen . — Aus dem Englischenübersetzt und mit Anmerkungen von G . Spangen¬
berg , M . D . in Göttingen . — Hannover im Ver¬
lage der Helwing ’schen Hofbuckliandlung l8l3,
8 . S . XII . 3oo .

'

Hr . D . Spangenberg hat sich um die Mehrzahl
deutscher Aerzte durch Uebertragung vorliegen¬den Werkes in unsere Muttersprache verdient ge¬macht ; indem dasselbe eine grofse Menge , mit
brittischer Genauigkeit angesteilter Versuche und
Beobachtungen enthält , deren Resultate , wenn
nicht gerade die mehre -sten sich durch Neuheit,
aber denn doch alle , durch die in ihrer Vielheit

w _ gegebene Gewährleistung auszciehnen , sowohl der
te die Schuld wohl daran liegen , weil jeder Che - Physioiog undPatholog

"
als chirurg . Therapeut mit

;4"' ■,.
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Vergnügen lesen ' wird . Der Verf . geht vom Baue
und der Beschaffenheit der Arterien aus , wovon

•■er eine Ansicht entwichelt , die im Wesentlichen
der eines Scarpa , Authenrieth ’s , Bichat , Reil ’s,
Sömmering ’s u . s . f . entspricht . Darin irrt er,
dafs er die , von Bichat mit Recht als Zellenge¬
webs - Haut bestimmte , für eine dritte Arterien-
Haut hält , und insoferne ihre Häute in eine inne¬
re nach Bichat auch memb . communis , mittlere
nach Bichat memb . fibrosa oder äufsere eintheilt,
welches aber der Hauptsache nicht schadet , in¬
dem seine Aeusserungen über ihren Bau und ih¬
re Eigenheiten übrigens dieselben sind . Im er¬
sten Capitel liefert der Verf , seine Beobachtungen
über den Vorgang , welchen die Natur zur Blut¬
stillung aus Arterien einschlägt , und würdigt kri¬
tisch die schon bekannten Theorien von Petit
( dem Wundarzte ) , Morand , Sharp , Pouteau , Gooch,
Kirkland , White , Aikin und Bell . Erbescheidet
sein endliches Urtheil dahin , dafs das Blut , die
Thätigkeit , und der Bau der Arterien eben sowohl,
als ihre Umgebungen Antheil an diesem Geschäf¬
te nehmen , welches er auch durch eine Reihe von
lg , theils an der Hals - , theiis an der Schenkel¬
schlagader von Pferden und Hunden angesteilten,
Versuchen nachweist » Die Hauptrolle spielt aber
immer eine adhäsive Entzündung , die von den
Wundrändern der Schlagader ausgeht , und eine
gerinnbare , den Damm und die Vereinigung ver¬
anlassende , Lymphe absondern macht . Erstere
von obigen Schriftstellern angenommene Natur-
Veranstaltungen nennt er defshalb die temporaU
ren , letztere aber die permanente . Ree , glaubt,
dafs die Bezeichnung für erstere als beyhelfende,und für letztere , als wesentliche passender seye 5
indem nicht selten , sondern meist , besonders bey
grofsen Arterien - Wunden , auch letztere nur eine
temporaire ist . Auch hier nimmt der Verf . wieder
fieifsige Rücksicht auf die Urtheiie früherer Schrift¬
steller und seiner Zeitgenossen , worunter aufser
den schon oben genannten Boerhave , Garengeot,
Faget und La Fosse . Im zweyten Capitel zählt
der Verf . die Mittel auf , deren sich die Natur zur
Blutstillung von angestochenen , oder nur theil-
veise durchschnittenen Arterien bedient , und
zeichnet den Reconstructions - Vorgang , den sie
in solchen Fällen einschlägt . Hier bürgt er eben¬
falls wieder durch 16 , annullieren gemachte , Ver¬
such ^ für seine Aussagen , die er noch durch die
Beobachtungen Petit ’s und Haller ’s um so mehr be¬
währt , als sie im Wesentlichen dasselbe an Men¬
schen bestätigt trafen . Warum bey Thieren theil-
w- eise Arterien - Verletzungen leichter heilen , und
seltener Pulsadergeschwülste entstehen , hat er
nicht hinlänglich erörtert , indem er auf den , in
Thieren meist regeren und ungetrübteren , Vege-

tations - und Wiedererzeugungs - Vorgang , und
andere , im Menschen begründete , Verhältnisse
nicht gehörige Rücksicht nahm . Im dritten Capi¬tel erw' eist der Verf . , dafs bey jeder Unterbin¬
dung eine Durchschneidung der inneren und äu-
fseren Arterien - Haut statt habe , welche adhäsive
Entzündung der Wundränder etc . zur Folge hat,
und erhärtet diese Behauptung durch neue 6 Ver¬
suche . Im 4 . Capitel geht der Verf . alle Verän¬
derungen durch , welche eine unterbundene Arte¬
rie für sich allein sowohl , als in ihren Umgebun-
gen und Seitenästen erleidet , und weist sie durch
14 Versuche an Hunden nach , deren Arterien er
theils unversehrt , theils zerschnitten unterbun¬
den hatte . Endlich im 5 . Capitel gibt er einige ,
allerdings zu beherzigende , Winke in Bezug auf
Zweck entsprechende Unterbindung und Nachblu¬
tungen . Die Weitläufigkeit der Beweisführung,und noch mehr die der langen wörtlichen Citate
in mehreren Sprachen ermüdet zmveilen den Le¬
ser . Die Anmerkungen des Hm . D . Spangonbergehren den Anfänger der Kunst , als wrelehen er
sich selbst bescheiden ausspricht , und beurkun¬
den seinen fleifsigen und vertrauten Umgang mit
den älteren sowohl , als besten neuen Schriften.
Die Kupfertafeln zeichnen sich nicht durch Fein¬
heit aus , genügen aber zur Versinnlichung . G . S.

Staats Wissenschaften.
Welches Schicksal wird der V. Artikel des Pariser

Friedens , der von der freyen Rheinschiffahrt und
einem freyeren Völkerverkehr spricht , haben?
Wird es ihm nicht ergehen wie seinen Vorgängernäh,. liehen Artikeln enthalten im Westphälischen ,
Ryswickcr , Radner , Wiener und Luneviller Frie¬
densschlüsse. (Soll wohl heifsen : wie ähnlichen
in den etc . Friedensschlüssen enthaltenen Arti¬
keln ?) Frankfurt am Main , in der Andräischen
Buchhandlung . 18 14 - 09 S . in 8.

Abgesehen von den häufigen im Titel und
Contexte vorkommenden Schreibfehlern ist dieses
Schriftchen zu den bessern Erscheinungen des v.
J . zu rechnen . Guter Wille und Liebe zuin deut¬
schen Vaterlande ist dem Verf . eben so wenig,als gründliche Kenwtnifs der frühem VerfassungDeutschlands abzusprechen ; darum wird ihm
auch der Leser willig die geringere Aufmerksam¬
keit verzeihen , die er auf die Form seines Ge ^ en-
stände ^ verwendet hat . Das Ganze zerfallt in 6
sehr ungleich abgetheilte Capitel , unter welchen
das 3 . 4 - und 5 . die merkwürdigsten sind . Die Quel¬
len der grofsen Hindernisse , welche jedesmahl
der Ausführung , der in den verschiedenen Frie¬
densverträgen gefafsten Besohlüfse , über die
Freyheit der - Rheinschiffahrt , entgegenstanden » ,
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sollten nach der Ueberschrift Im 3 . Capitel ange-
geben werden . Davon geschieht keine Meldung ,
sondern dev Verf . liefert dafür eine Betrachtung
über die Ursachen des Verfalls des deutschen Han¬
dels , dessen ehemahlige Blüthe und Ausdehnung
nach der bekannten Fischer ’sehen. Geschichte in

einigen Zügen angedeutet wird . Der 3 ojährige
Krieg , die ihm schnell nachgefolgten Kriege gei¬
gen Frankreichs Uebermacht und Eroberungssucht,
und die damit verbundene Verheerung und Ver¬

armung Deutschlands ; — die im Westphälischen
Frieden förmlich anerkannte Landeshoheit , wo¬
durch Deutschland in eben so viele Staaten mit
verschiedenem politischen - und Handelsinteresse
zerfiel , als es besondere unmittelbare , einst Kai¬
ser und Reich untergeordnet gewesene Regierun¬

gen , enthielt ; — endlich das Entstehen der Repu¬
blik der vereinigten Niederlande , ihre Trennung
von dem deutschen Reiche , und die damit ver¬
knüpfte , immer weiter ausgedehnte Sperre des
Rheins und des Meeres — sind die von dem Verf.

angenommenen drey Hauptursachen des Verfalls
des deutschen Handels . Es wäre nicht schwierig
gewesen , in dem Inhalte der VVestphälischen,
Ryswicker , Badner , Wiener und Lüneviller Frie-
denssehliifse die Quellen der in Frage stehenden
Hindernisse aufzufinden . Was ein Artikel zusi¬
cherte , hob der andere wieder auf . Die Deut¬
schen hatten , und so wollte es die französische
Politik , seit dem westphälischen Frieden aufge¬
hört eine Nation zu seyn ; die Fürsten verfolgten,
von Frankreich aufgemuntert und unterstützt , ihr

einseitiges Interesse , wobey wenig auf den Vor¬
th eil des deutschen Gesainmtvolkes Rücksicht ge¬
nommen wurde ; Frankreich und die am Rheine
gelegenen deutschen Staaten wufsten trotz aller
O O
Friedensartikel den übrigen deutschen Stämmen
die Schiffahrt auf dem Rheine zu versperren , in¬
dem sie ihnen den Zugang mittelst der Nebenflüsse
verschlossen , oder fanden wenigstens in den Un¬
geheuern Zöllen , welche sie erhoben , ein frucht¬
bares Mittel , ihre Finanzquellen auf Kosten des
Handels ihrer Mitbrüder , zu vermehren . Diefs
alles konnten sie , weil es in Deutschland an ei¬
ner Macht gebrach , welche die Beschliifst über die
Freyheit der Schiffahrt hätte vollstrecken können;
weil cs Frankreich zu hindern wufste , dafs nie
eine solche Macht entstehen konnte , und eben
dieses Frankreich das vorzüglichste Ilindernifs
der so sehr gefürchteten Vereinigung der Deut¬
schen darin fand , den Fürsten die von der wirk¬
lichen Souveränität sehr wenig abweichende Lan¬
deshoheit zu verschaffen . Darauf , auf das lose
Band , das Kaiser und Reich mit Fürsten und Volk
zusammenhielt , gründeten die französischen Staats¬
männer Deutschlands Ohnmacht , und ihr Zweck

ist ihnen nur zu wohl gelungen . Der Saame der
Zwietracht hat tiefe Wurzel gefafst und üppige
Früchte erzeugt , die im Pariser Frieden d . J . 1814»
und in den Verhandlungen des Wiener - Congres-
ses sich deutlich offenbarten . Wie viel sich da¬
her von dem V . Artikel dieses Friedens , welcher
von der allgemeinen Freyheit des Handelsver¬
kehrs spricht , versprechen läfst , kann , ohne dafs
man gerade eine besondere Divinationsgabe zu be-

O- O
sitzen nöthig hätte , sehr leicht gefolgert werden . —
Die Mittel um die allgemeinen Hindernisse hinweg¬
zuräumen , welche der Blüthe der deutschen Schif¬
fahrt und des Handelsverkehrs entgegenstehen,
findet der Verf . in der Begründung eines dauer¬
haften Friedens ; in der Vergröfserung der zu¬
nächst an Frankreichs Gränzen gelegenen deut¬
schen Staaten ; in der Sicherung derselben durch
ein festes Band , das alle germanischen Stämme
umschlingt ; in der Errichtung eines deutschen
Bundes , dessen Mitglieder eine sie alle umgeben¬
de moralische und philosophische ( ? ) Gewalt zu¬
sammenhält , welche das Abtrünnigwerden , und
die Kriege unter sich zur Unmöglichkeit , so wie
den Beystand gegen fremde Angriffe und das Hal¬
ten des Bundesvertrags nicht zur Sache der Will-
kühr , sondern der absoluten Nothwendigkeit
macht ; ' — in der Auflösung aller Privat - Handeis-
verträge der deutschen Fürsten unter sich und mit
auswärtigen Nationen , aller Verbothe der Ein-
Aus - und Durchfuhr zu Wasser und zu Lande . Er
fordert die Aufhebung aller besondern , den ge¬
genseitigen Verkehr hindernden , directen Abga¬
ben , mit Ausnahme eines mäfsigen Zolls , welcher
zur Erhaltung der Land - und Wasserstrassen , und
der dem Handel gewidmeten sonstigen Ein¬
richtungen nöthig ist ; Freyheit der Schiffahrt nicht
blofs auf den deutschen Hauptströmen , sondern
auch auf allen Nebenflüfsen ; Aufhebung aller Stap-
pelplätze , und Auflösung der privilegirten Schif-
fergilden ; — Aufnahme Hollands (und der Schweiz)
in den deutschen Bund . — Wir wollen wünschen,
dafs die beynahe zum Abschlufs gediehene deut¬
sche Bundesacte manche dieser Forderungen er¬
füllt haben möge . Die bey der Rastadter , und
ersten Regensburger Verhandlung angenommene
Freyheit der Rheinschiffahrt kann gegenwärtig
kein Hindernifs mehr finden , da der deutsche
Bund künftig keinen Erzkanzler auszustatten hat,
und die Interessen der Rhein - Oetrov durch ander¬
weitige Entschädigung für die Einkünfte schad¬
los gehalten werden könnten , welche ihnen durch
die Aufhebung der Rheinzölle entgehen , in sofern
diese als eine Finanzquelle benützt wurden.

Druckfehler - Berichtigung.
No . 49 - S . 777 . Zeile 12 . von unten statt U eher ' Setzung
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